
  
    
      
    
  


  
    


    Hanna Julian


    


    Verräterherz


    


    


    Roman


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Cover und Text ©Hanna Julian 2012


    


    http://hannajulian.jimdo.com/


    


    


    


    


    


    


    


    [image: ]


    


    


    


    


    


    


    Prolog


    


    


    Ich machte die Zeit zu meiner Verbündeten,


    obgleich sie doch mein ärgster Feind ist.


    Von den Zeigern der Uhr lasse ich mich geißeln,


    damit sie mir Einhalt gebieten, wider die Völlerei.


    


    So entsage ich dem überaus verlockenden Blutrausch,


    zügele mich in meiner Gier und tue mir selbst Gewalt an,


    um deinesgleichen zu schützen, so gut es mir eben


    möglich ist.


    


    Gewähre mir deine Zeit - Nur ein wenig davon,


    und ich werde dir berichten, warum ich einen Teil


    deiner kostbaren Lebensspanne für mich beanspruche.


    


    Wir werden uns nicht als Freunde trennen, aber vielleicht doch zumindest als Wesen, die einander respektieren.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    ~1~


    


    


    Lass uns beginnen, denn die Zeit drängt...


    


    


    Ich bin eine verlorene Seele. Das war ich schon immer und es hat sich in den letzten rund zweihundertfünfzig Jahren nicht geändert.


    Mein Name ist Lucien Chevrier. Geboren wurde ich in Paris im Jahre 1739. Inzwischen habe ich beinahe die ganze Welt bereist und es doch nicht geschafft, vor mir selbst davon zu laufen. Mein Vorname bedeute soviel wie „der Glänzende“ – und das ist auch schon das einzig Helle an mir.


    Meine Augen sind so dunkel wie die meiner Vorfahren; mit dem einzigen Unterschied, dass meine kurzzeitig rot werden, wenn ich mich nähre. Ich entstamme keinem altehrwürdigen Vampirgeschlecht; meine Eltern waren Menschen, so wie meine Großeltern und die Generationen davor.


    Vermutlich brach es ihnen das Herz, als ich im Alter von einundzwanzig Jahren starb. Die Gewalteinwirkungen waren nicht zu übersehen gewesen und werden vor allem meiner Mutter schwer zugesetzt haben, die von jeher eine sehr zarte und friedliebende Frau war. Ein Streit zwischen ihr und meinem Vater klang für andere Menschen stets wie eine angeregte Unterhaltung. Mehr ließen beide nicht zu, in dem Wissen, dass es Wunden schlagen würde, die man einem Menschen, den man liebt, nicht zufügen sollte.


    Wir lebten nicht in wohlhabenden Verhältnissen, doch kann ich mich nicht entsinnen, je gehungert zu haben. Vielleicht ist es jedoch auch nur so lange her, dass ich feste Nahrung zu mir nahm, dass mir die Erinnerung an die Entbehrung derselbigen nicht mehr vorstellbar ist. Ich halte das für möglich, denn trotz meiner Fähigkeiten, die von Menschen gerne als übernatürlich bezeichnet werden, bin ich erstaunlicherweise nicht in der Lage, mich an Einzelheiten meines sterblichen Lebens zu erinnern. Zumindest nicht an die Dinge, an die ich mich gerne erinnern würde. Aber was sind auch schon einundzwanzig Jahre gegenüber gut zweieinhalb Jahrhunderten?


    Ich bin dankbar, dass ich meine Mutter nicht sah, als sie meinen Leichnam entdeckte. Ich war in der glücklichen Lage, gerade in dieser Zeit meine Wandlung zu durchlaufen, die meinen Körper von dem meiner sterblichen Überreste trennte, und die dafür sorgte, dass ich in einer Zwischenwelt die Metamorphose für mein neues Leben durchlief. Diese Zwischenwelt ist nicht unbedingt ein schöner Ort, wie ich wohl klarstellen muss, aber dennoch ein Ort, an dem man lieber verweilt, als zu sehen, wie die eigene Mutter leidet.


    Es muss ein schlimmer Anblick pour ma chère maman gewesen sein, als sie meine zerfetzte Kehle sah. Ich kann mich dunkel erinnern, dass der Vampir, der mir das angetan hatte, mir im Kampf auch den Arm brach.


    Lange Zeit nach meiner Verwandlung suchte ich meinen Mörder, und schließlich, vor ein paar Wochen nun, fand ich ihn endlich. Es war mehr ein Zufall, wie ich gestehen muss, aber dennoch war meine Genugtuung nicht minder groß, als sie es gewesen wäre, wenn ich ihn kurz nach meiner Wandlung zum Untoten gefunden hätte.


    Ich weiß, dass die Zeit der Sterblichen begrenzt ist – geradezu lächerlich eng bemessen, im Gegensatz zu meiner eigenen. Dennoch schreibe ich meine Geschichte für diejenigen auf, die nicht dem Vampirgeschlecht angehören. Natürlich könnte ich so tun, als würde ich dadurch lediglich jene warnen wollen, denen es nicht so ergehen soll, wie mir einst. Doch das ist nicht der Grund. Und ebenfalls geschieht es nicht, weil ich etwa glaube, etwas beichten zu müssen. Als Vampir habe ich es nicht nötig, bei sterblichen Menschen um Vergebung zu bitten - sterbliche Menschen, die mein Leben stets nur streifen und mir mehr zu Nahrungszwecken dienen, denn als Beichtvater, oder gar als Mentor. Ein geradezu lächerlicher Gedanke übrigens, euch als meinen Mentor in Betracht zu ziehen, denn ich weiß so viel mehr als ihr.


    Ich bin bereit, dir ein wenig davon zu berichten; im Austausch dafür, dass du mir einen Teil deiner kostbaren Zeit schenkst. Und schuldig bin ich noch die Erklärung, warum ich sie überhaupt beanspruche, dies ist mir nicht entgangen.


    Nun, sagen wir so … ich verfolge damit eigene Ziele, die - wie es der Zufall so will - ein paar eurer Leben schützen kann. Dass ich euch töte, um selbst zu überleben, leugne ich nicht. Und doch folge ich nur meinem Instinkt, denn auch wenn mein Geist in der Lage ist, sich zu konzentrieren, um zum Beispiel diese Zeilen aufs Papier zu bringen, so liegt jegliche Selbstkontrolle brach, wenn ich hungrig bin und der Geruch eures Lebenssaftes mir köstlich in die Nase steigt. In einem solchen Moment sollten wir uns lieber nicht begegnen, geneigter Leser. Hege also besser niemals den Wunsch, mich finden zu wollen - denke nicht einmal daran, dass du mich suchen könntest. Und blättere mit Bedacht die nächste Seite um, denn ein einziger Schnitt, der durch das scharfkantige Papier nur allzu leicht erfolgen könnte, würde vielleicht dein Ende bedeuten, da ich - von dir unbemerkt - in deiner Nähe verweile, um zu beobachten, wie meine Worte auf dich wirken. Es könnte geschehen, dass wir uns auf solch unliebsame Weise treffen, denn es ist kein Zufall, dass gerade du meine Geschichte nun liest. Glaube mir jedoch, dass ich es nicht wirklich auf dein Leben abgesehen habe. Das Einzige, worum ich dich ersuche, ist, dass du bitte vorsichtig sein mögest, und Verletzungen deines Körpers besser auf einen anderen Zeitpunkt verschieben solltest.


    Um den scharfkantigen Seiten des Papiers zu entgehen, wäre es ratsam, meine Aufzeichnungen in digitaler Form zu lesen – ich werde mich darum kümmern, dass dir diese Möglichkeit gegeben ist, denn ich bin dem Fortschritt nicht abgeneigt – und war es nie, wenn er meinem Nutzen diente.


    Aber verzeih, ich verlor mich in Gedanken, die zwar wichtig sind, jedoch deine Aufmerksamkeit vielleicht zu sehr von dem ablenken, was ich dir eigentlich zu erzählen gedachte.


    


    


    ~ღ~


    


    


    Vor einigen Wochen also fand ich ihn. Nicolas Morlet, den ich stets als meinen Mörder, nicht etwa als meinen Schöpfer sah, wie wohl mancher fälschlich annehmen könnte. Er führte ein Antiquitätengeschäft in einer kleinen kopfsteingepflasterten Gasse im Herzen von Paris. Ich hatte die Spur bis zu ihm durch einen Gegenstand verfolgen können, den ich einem meiner Opfer entwendet hatte – was nur rechtens war, denn er gehörte mir! Mein Mörder hatte ihn damals an sich genommen, nachdem er meine Halsschlagader durchtrennt hatte, in dem festen Glauben, das restliche Blut, das er nicht mehr zu seiner Sättigung benötigte, würde in der Matratze meines Bettes versickern. Seiner Meinung nach würde ich die Taschenuhr nie mehr benötigen, die er mir raubte. Ich hatte sie von meinen Eltern geschenkt bekommen, um nicht zu spät zur Arbeit auf dem Fischmarkt zu erscheinen. Es war meine erste Anstellung, die ich nach langer Krankheit endlich wieder annehmen konnte. Meine Mutter hatte darauf bestanden, mich zu pflegen - aufopferungsvoll, wie es nun einmal ihre Art gewesen war. Und mit Erfolg noch dazu, denn endlich hatte ich die dunklen Zeiten hinter mir gelassen, in denen ich mit hohem Fieber und schwachem Geist danieder gelegen hatte. Ich fühlte mich zu dem Zeitpunkt, da meine Krankheit überwunden war und ich meine Kräfte wiedererlangt hatte, wie neu geboren. Ich hatte alles vor mir. Mein Leben war ein Abenteuer und ich war zu einem Entdecker geworden, der mit allen Sinnen seine Umwelt neu erforschte.


    Aber das alles tut nun nichts zur Sache, denn ich will von ihm berichten – meinem Mörder. Er wollte mich sterben lassen, nicht etwa zu einem seiner Art machen.


    Nun, es kam anders, wie wohl inzwischen deutlich geworden sein sollte. Ein Mädchen fand mich, während ich starb, und es erzählte mir eine Geschichte. Aber da mir bewusst ist, wie verwirrend dies nun für dich sein muss, werde ich von dieser Begebenheit zu einem späteren Zeitpunkt berichten. Ich nehme an, dass es die menschliche Vorstellungskraft auf eine harte Probe stellt, weil ich mich erinnern kann, wie sehr ich selbst mit der Wahrheit zu kämpfen hatte. Ich verspreche, dass ich dennoch versuchen werde, die Geschichte begreiflich zu machen. Doch später … später, als Lohn für deine Aufmerksamkeit. Und um mich selbst nun nicht zu sehr in meiner eigenen Erzählung zu verstricken.


    Ich habe es nie gelernt, das kunstvolle Schreiben. Und ich gestehe, dass ich zuerst einen Literaten bat, meine Geschichte in Worte zu fassen. Das Einzige, was ich zu tun hatte, war, ihm alles zu erzählen, während er seine Finger geschäftig über eine Tastatur führte, die meine Worte direkt auf einem Bildschirm erscheinen ließ. Kurzum, er verwendete einen Laptop. Ein Schreibgerät übrigens, von dem ich zu Zeiten meines sterblichen Lebens nicht einmal zu träumen gewagt hätte. Für Teufelszeug hätte man es gehalten. Der Mann jedoch betrachtete es als ganz gewöhnliches Hilfsmittel. Wir arbeiteten gut zusammen. Drei Abende hintereinander. Dann bekam er Nasenbluten und ich verlor meinen Literaten. Ich schaffte es sogar noch, ihm ein Taschentuch zu reichen, bevor meine Instinkte mich übermannten.


    Seitdem glaube ich jedoch, dass es besser ist, wenn ich den Kontakt mit Menschen wieder auf ein Minimum reduziere. Ich schreibe nun an seinem Laptop, und für mich ist es nicht wirklich Teufelszeug, denn auch wenn zu meinen Lebzeiten so etwas undenkbar war, so habe ich – wie bereits erwähnt - doch die technische Entwicklung als Vampir mitverfolgen können und sie auch stets genutzt, wenn es mir möglich war und einen Vorteil verschaffte.


    Aber kommen wir vom Laptop wieder zu dem Gegenstand, durch den ich zu Nicolas Morlet fand. Die Taschenuhr.


    Nun, in der Tat brauchte ich sie nach den unschönen Ereignissen, die sich in meinem Schlafzimmer abgespielt hatten, nicht mehr. Und doch fehlte sie mir, denn selbst als Vampir neige ich dazu, mich an der Zeit zu orientieren. Ich werde sonst so gleichgültig, verliere die Kontrolle, töte zu oft und trinke zu viel Blut. Danach ist mir schlecht und zugleich verlangt zu viel Blut geradezu nach noch mehr davon. Das sind keine Mahlzeiten mehr, sondern Völlerei, die ohne Zeitgefühl einen regelrechten Blutrausch nach sich ziehen kann. Ein guter Grund also, ein wenig nach der Uhr zu leben und sich die Mahlzeiten gewissenhaft einzuteilen, damit es gar nicht erst soweit kommt. Es geht hier um Menschenleben, also denke ich, dass du mir in diesem Punkt zustimmen wirst.


    Doch bevor du nun glaubst, ich hätte vielleicht wirklich über zweihundertfünfzig Jahre lang im Blutrausch gelebt, lass mich vorweg sagen, dass ich mir eine andere Uhr stahl, sobald ich begriff, dass sie mir von Nutzen war. Überhaupt bin ich recht praktisch verlangt und bediene mich der Dinge, die mir zur Verfügung stehen. Dazu zählen auch meine vampirischen Eigenschaften, die jedoch in der Fantasie der Menschen geradezu lächerliche Formen annehmen.


    Tatsache ist jedoch, dass ich als Körperloser ein gewisses Maß an Auswahlmöglichkeiten habe, was mein Erscheinungsbild angeht. Und nein, eine Fledermaus gehört nicht dazu – der männliche menschliche Körper ist eine fixe Vorgabe, der auch ich unterliege.


    Es dauerte etwas, bis ich in der Lage war, die Körper meiner Opfer ohne Probleme zu übernehmen. Meist bin ich jedoch ohnehin Lucien Chevrier in einer nicht alternden Ausgabe, da mir dieser Körper am meisten vertraut ist und ich ein klein wenig nostalgisch veranlagt bin. Doch ist es mir inzwischen ohne weiteres möglich, auch andere Gestalten anzunehmen, wenn ich mich nur genügend konzentriere, und wenn ich ausreichend gesättigt bin. Genaugenommen lässt meine Konzentration rasch nach, sobald der Hunger einsetzt, daher ist das Blut mir nicht nur Nahrung, sondern sorgt auch dafür, dass ich nicht in einen körperlosen Zustand gerate, der mich erneut in die Zwischenwelt zwingt.


    Das ist übrigens nicht bei allen Vampiren so. Je älter der Stammbaum, desto mehr Kontrolle haben Vampire über ihren Körper. Und desto weniger Blut benötigen sie, um gesättigt zu sein. Es ist mir ein wenig peinlich, das zuzugeben, aber ich bin, „dank“ meiner relativ neuen Zugehörigkeit zu dieser Rasse, einer der jungen Wilden, die sich selbst regelrecht Gewalt antun müssen, um nicht mordend jede Nacht durch die Städte zu ziehen.


    Wie ich bereits offenbarte, ist die Uhr in diesem Punkt meine Verbündete und vermag es, mich in die nötigen Schranken zu weisen, indem sie mir sagt, wie lange ich Enthaltsamkeit üben muss, bis ich meinen Hunger kontrolliert stillen darf.


    Doch dass ich keiner alten Vampir-Linie angehöre, hat leider noch ganz andere Auswirkungen. Für mich tödliche, um genau zu sein, denn ich bin zu dem geworden, was man in unseren Kreisen ein Verräterherz nennt. Wie es dazu kam, und warum ich mir von dir Hilfe erhoffe, soll meine Geschichte offenbaren.


    Ich muss dir recht geben, wenn du nun denkst, dass ich dann gefälligst weiter berichten sollte, was sich vor ein paar Wochen ereignet hat – denn dies muss man verstehen, wenn man die ganze Tragweite begreifen will.


    


    


    ~2~


    


    


    Es war Anfang Mai letzten Jahres, als ich des Nachts durch den Jardin des Plantes ging. Die Wege des Parks waren um diese Zeit nicht mehr sehr bevölkert und der Mond stand voll am Himmel. Ich war hungrig, aber die Uhr verbot mir eine Mahlzeit, und so ignorierte ich meine wachsenden Eckzähne, als ich ein Paar auf einer der Bänke sitzen sah. Die helle Nacht verbarg nicht, was die Beiden trieben, auch wenn meine Sehfähigkeit selbst bei Neumond ausgereicht hätte, um mir zu offenbaren, dass er seine Hand in ihrer Bluse hatte, während sie eine stattliche Beule in seinem Schritt durch den Stoff seiner Jeans streichelte. Ich gebe zu, dass mich der Anblick nicht kalt ließ. Es ist durchaus nicht so, dass ich mir keinen Sex wünsche. Ich hatte zu Zeiten meines sterblichen Lebens leider viel zu wenig davon, und nun gestaltet sich die Sache eher schwierig.


    Das liegt daran, dass ich bei Menschen immer Gefahr laufe, dass mir die heftig pulsierende Halsschlagader plötzlich besser gefällt, als sie es in dieser Situation tun sollte. Und zum anderen ist es leider so, dass Vampire mit besserem Stammbaum mich niemals erwählen würden.


    Ich spreche übrigens nicht umsonst von Menschen oder Vampiren im Allgemeinen, denn ich fühle mich zu beiden Geschlechtern hingezogen.


    An den Frauen mag ich ihre weiche Haut und die Rundungen, sowie den süßlichen Geruch, den sie verströmen, und der mich an den Sommer erinnert. Bei Männern genieße ich die ausgeprägtere Muskulatur, die maskuline Rauheit ihrer Körper und den herberen Duft, den sie ständig verströmen und der beim Sex so intensiv wird, dass er meine Sinne benebelt. Ich gewinne beiden Geschlechtern so viel ab, dass ich keines bevorzugen und keines verschmähen würde, wenn eine körperliche Annäherung von beiden Seiten erwünscht ist.


    Doch obwohl damit die Auswahl augenscheinlich größer sein sollte, führen die besagten Probleme nicht gerade dazu, dass ich ein erfülltes Sexualeben hätte. Und unter dem Strich gesehen ist das Blut mir ohnehin wichtiger, weil es mich dauerhafter befriedigen und stärker machen kann, als der Sex es vermag.


    An diesem Abend im Park jedoch spürte ich plötzlich dieses Verlangen nach einem anderen Körper in mir aufsteigen. Das war mir lange nicht mehr passiert und es war sehr verwirrend für mich, denn auf meiner Uhr konnte ich nicht ablesen, ob die Zeit dafür reif war.


    Das, was ich gesehen hatte, diente offensichtlich dazu, diese Regung in mir zutage zu fördern, und eine Kontrolle war schwierig.


    Da mein letzter Sex - der mit einer Vampirin niederen Ranges stattgefunden hatte - allerdings schon knapp sieben Jahre her war, ging ich davon aus, dass die Zeit vielleicht langsam gekommen war, mir erneut einen Partner zu suchen.


    Ich verließ eilig den Park und hoffte auf einen meiner Art zu treffen, und den Glücksfall zu erleben, dass meine Herkunft nicht schlechter war, als dessen.


    Natürlich war das Glück mir nicht hold. Ich lief ziemlich neben der Spur, wie man heute so sagt. Zwar macht das Sonnenlicht mir nichts aus, wie es gerne in Vampirgeschichten der Menschen zu lesen ist, doch gebe ich hier und jetzt offen zu, dass es mich enorm quälte, als die Sonne bereits aufging und ich immer noch niemanden gefunden hatte, der sich körperlich mit mir vereinigen wollte.


    Ich war zu diesem Zeitpunkt also hungrig und geil … keine gute Mischung, und ich könnte es nun auf diesen jungen Mann schieben, der mich besser in Ruhe gelassen hätte. Doch das tat er nicht. Er war einer dieser Typen, die wie ich die Nacht durchgemacht hatten; nur dass er ein Mensch war und definitiv besser geschlafen und weniger Alkohol hätte trinken sollen.


    Als er aus einem Nachtclub praktisch direkt in meine Arme torkelte, lallte er mir zu, dass die Nacht ihm gehört hatte. Ich erwiderte, dass er die Nacht gerne behalten könne, dass er es nun jedoch wäre, der mir gehöre, und ich packte fester zu. Er lachte und fragte mich, ob ich schwul sei. Ich zuckte mit den Schultern, was ihn wiederum zum Lachen veranlasste. Das gefiel mir irgendwie und ich nahm mir vor, ihn nach dem Sex am Leben zu lassen. So ein Lachen darf man nicht einfach auslöschen – auch ich habe gewisse Regeln, die ich einhalte, obwohl mir das „Handbuch für Vampire“ noch immer fehlt.


    Er murmelte etwas davon, dass ich ihm gefallen würde. Seine Hand streifte mein Haar und er spielte mit den langen Strähnen, die dank meiner Unsterblichkeit niemals dünner werden, sondern mir voll und weich bis auf die Schultern reichen.


    „Willst du mal was sehen?“, fragte er mich plötzlich. Ich war nicht abgeneigt, mir etwas von ihm zeigen zu lassen.


    Er zog seine Lederjacke aus und schob den Ärmel seines T-Shirts ein Stück hoch. Seine grünen Augen strahlten mich erwartungsvoll an, während ich auf das Symbol starrte, ohne wirklich die Tätowierung zu sehen.


    „Habe ich mir gestern abend erst stechen lassen. Ist noch ein bisschen blutig und tut weh, aber geil, oder?“


    Er hatte recht, das Ding war noch blutig. Der Geruch seines Lebenssaftes drang wie Nebel in meinen Geist. Sein Testosteron waberte hinterher, und meine eigene Geilheit und der Hunger hebelten mein kontrolliertes Denken aus. Die Uhr an meinem Handgelenk schrie, dass es noch zu früh sei, aber zumindest schrie der Tätowierte nicht, als ich meine Zähne in dieses Symbol an seinem Oberarm bohrte. Er hielt es wohl für eine seltsame Form, mein Begehren auszudrücken, denn noch mehr seines Testosterons strömte in meinen Geist, während er wisperte: „Das wird der Wahnsinn mit dir, das spüre ich.“


    Er behielt recht, es war der Wahnsinn. Der Sex war einfach unglaublich, und ich weiß, dass auch er es genoss. Leider schaffte ich es nicht, dafür zu sorgen, dass sein Lachen weiterleben würde. Wie ich bereits sagte, war mein kontrolliertes Denken lahmgelegt, und vielleicht wäre es besser gewesen, erst von ihm zu trinken, um mich in gesättigtem Zustand besser beherrschen zu können. Aber das ist paradox, denn dann hätte ich ihn ja bereits vor dem Sex getötet. So konnte ich ihm wenigstens ein paar wirklich glückliche Momente bescheren, bevor ich durch meine Instinkte gezwungen wurde, die Zähne in ihn zu bohren und ihm sein Leben zu entziehen. Ich tat es so sanft, wie es mir möglich war. Am Adrenalingehalt in seinem Blut konnte ich schmecken, dass er nicht litt. Ich weiß, das macht es nicht besser, aber ich schwöre bei meiner verlorenen Seele, dass er, durch den ausklingenden Orgasmus, als glücklicher Mann starb. Das war das Mindeste, was ich tun konnte, in meiner für mich unkontrollierbaren Gier, und einen Moment lang dachte ich sogar darüber nach, was wäre, wenn ihm ebenfalls das Mädchen begegnete.


    Er könnte zu mir gehören – wir könnten gemeinsam all die Dinge durchleben, denen ich seit über zweihundertfünfzig Jahren alleine ausgeliefert war. Er würde nicht allein sein müssen, sondern in mir einen Ratgeber und Vertrauten finden, wenn er mich wollte.


    Aber das Mädchen erschien nicht. Zumindest zeigte es sich mir nicht, und machte ihm offenbar nicht das gleiche Angebot wie mir, denn er starb in meinen Armen … in seiner kleinen Wohnung … in seinem eigenen Bett.


    Erinnerungen wurden wach. Und nachdem ich gesättigt war, überfielen mich schreckliche Gewissensbisse. Jedenfalls so schwere, wie es einem Vampir möglich ist. So etwas wie ein Trauma kennen wir nicht. Wir werden nicht verrückt vor Schuld oder Trauer. Aber ja, ich fühlte mich schlecht, nachdem ich mich von ihm genährt hatte und ihn tot dort liegen sah.


    Vielleicht wäre dies nun ein guter Zeitpunkt, um klarzustellen, dass der Begriff Hunger für den Blutdurst eigentlich ein schlecht gewählter ist. Zumindest, wenn man davon ausgeht, dass ihn jemand verwendet, der eigentlich genügend Nahrung zur Verfügung hat, und der den Begriff Hunger mit Appetit auf etwas gleichsetzt. Einen solchen Hunger kann man nämlich unterdrücken, oder sollte es zumindest können. Der Hunger eines Vampirs jedoch ist etwas gänzlich anderes. Es widerstrebt mir verständlicherweise ihn mit dem Blutrausch eines Tieres zu vergleichen, aber zumindest trifft dies die Sache wesentlich besser, als der Appetit-Vergleich.


    Ich hatte meinen Liebhaber also nicht getötet, weil ich noch ein wenig Hunger auf ihn hatte, sondern weil ich gar nicht anderes konnte. Und ich führte mir vor Augen, wer mich erst zu einem solchen Mörder gemacht hatte – mein eigener Mörder!


    Als ich die Lederjacke vom Boden aufhob, die der Tätowierte einfach hatte fallen lassen, bemerkte ich, dass etwas aus der Innentasche hing. Eine Kette. Interessiert zog ich daran, worauf eine Taschenuhr zum Vorschein kam. Ich erkannte sie sofort, noch ehe ich den Deckel öffnete, um die Inschrift zu lesen. Sie lautete: Pour mon chéri Lucien.


    Meine Mutter hatte zweifellos diese Worte zur Gravur in Auftrag gegeben und ich bin mir sicher, zusammen mit der Uhr hat sie dafür ein halbes Vermögen ausgegeben. Aber meine Eltern waren so glücklich, dass ich meine Krankheit überwunden hatte, und sie waren so stolz auf mich, dass ich die Anstellung auf dem Markt erhalten hatte, dass sie das Geld für mein Geschenk unbedingt hatten ausgeben wollen.


    Der neue Job brachte einen guten Verdienst ein, und ich war bereit, dafür die entsprechenden Unannehmlichkeiten in Kauf zu nehmen. Dazu gehörte natürlich das Aufstehen mitten in der Nacht. Der Umgang mit den Fischern und Händlern war rau und manchmal sogar gefährlich. Den Streitsüchtigen ging ich aus dem Weg, so gut es eben ging. Der Markt hatte ganz eigene Gesetze, die ich achtete, um nicht zwischen den Fischabfällen zu landen. Ich musste die Fische für den Verkauf ausnehmen, sie putzen und auslegen, bevor die ersten Käufer erschienen.


    Ich kann mich dunkel erinnern, dass ich anfangs so gut wie gar nicht mehr schlief, um ständig auf der Uhr nachzusehen, ob ich mich bereits wieder von meiner Bettstatt erheben musste. Ob ich je zu spät kam, ob ich Spaß an meiner Arbeit hatte, oder ob ich selbst Fisch aß, vermag ich nicht mehr zu sagen. Seltsam, welche Erinnerungen sich eingeprägt haben, und welche gänzlich verloren gingen, obwohl man doch meinen müsste, sie seien von Belang gewesen.


    Als ich nun meine eigene Taschenuhr in den Händen hielt, die mir vor so langer Zeit von meinem Mörder entwendet worden war, glaubte ich an eine merkwürdige Ironie des Schicksals.


    Wie besessen durchsuchte ich nun auch die anderen Taschen der am Boden liegenden Kleidung. Und ich wurde fündig! In der vorderen Jeanstasche fand ich einige Quittungen. Alle zerknittert und ineinander geknüllt. Zwei zeugten von einem Zigarettenkauf, eine war von einer Tankstelle. Und eine war handschriftlich ausgestellt worden. Sie belegte einen Uhrenkauf in einem Antiquitätenladen - die Adresse des Geschäftes war aufgedruckt.


    Ich wollte die Spur aufnehmen, zu dem Mann, der mir vor so langer Zeit die Uhr gestohlen hatte. Ich entschied, den Antiquitätenladen so bald wie möglich aufzusuchen, um dort mehr zu erfahren.


    Also wartete ich in der Wohnung meines Opfers, bis die Sonne am Himmel stand und die Geschäfte öffneten.


    In der Zwischenzeit räumte ich die Küche ein wenig auf. Wir hatten sie zwar nicht benutzt, aber da das Bett das einzige war, was ich unordentlich gemacht hatte, und in diesem mein Opfer lag, sah ich davon ab, es neu zu beziehen. Stattdessen räumte ich Geschirr in die Spüle, wusch es ab und stellte es in ein Regal, das an der Wand über einem kleinen Tisch angebracht war. Dort fand ich noch drei weitere Taschenuhren und begriff, dass der junge Mann sie sammelte – gesammelt hatte. Erst in diesem Moment fiel mir wieder ein, dass auch seine Tätowierung eine Uhr darstellte. Mit meinen spitzen Zähnen hatte ich genau ein Loch jeweils in die Zwölf und Sechs dieser noch leicht blutigen Uhr gestoßen. Merkwürdig, dass mir das nicht eher aufgefallen war.


    Wäre ich imstande, mich vor etwas so Unwirklichem wie dem Schicksal zu fürchten, hätte ich es wohl in diesem Moment getan, als mir klar wurde, dass die Uhren mein Leben auf mehr als nur eine Weise beherrschten. Einen Mann körperlich zu lieben und schließlich zu töten, der die gleiche Leidenschaft wie ich teilte - und zudem noch in den Besitz meiner Uhr gelangt war - war zugegebenermaßen schon eine eigenartige Wendung. Aber selbst wenn man die Ewigkeit vor Augen hat, ist man nicht imstande, die Zukunft zu sehen. Ich zumindest bin es nicht.


    


    


    ~ღ~


    


    


    Als es Zeit wurde, machte mich also auf den Weg zu dem Antiquitätenladen.


    Ich schwöre bei allen Mächten, dass ich nicht mit dem rechnete, was dann passierte. Und was ich zuvor noch aus tiefsten Herzen bedauert hatte, geschah diesmal aus reinem Hass. Ich brauchte Nicolas Morlet nicht, um mich zu nähren. Ich hatte es bereits an einem Menschen getan, den ich hatte leben lassen wollen. Grund genug, den Antiquitätenhändler hinzurichten, als ich in ihm den Mann erkannte, der mir im Kampf den Arm gebrochen, und der seine Zähne in meinen Hals gebohrt hatte. Als er mit mir fertig gewesen war, hatte er erneut zugebissen, um meine Schlagader zu zerfetzen und damit meinen Tod sicherzustellen. Dann hatte er in meinen Taschen gewühlt, wie ich es zweieinhalb Jahrhunderte später ebenfalls bei meinem Opfer getan hatte. Das alles war so schrecklich vorherbestimmt – wenn ich denn Furcht vor dem Schicksal hätte, wie ich bereits sagte.


    Aber es gibt noch mehr von Nicolas Morlet zu berichten, denn ich sprach mit ihm, bevor ich Rache übte. Und dieses Gespräch zeigt dir vielleicht auch, warum ich so handeln musste, wie ich es tat.


    Ich bitte dich inständig zu unterscheiden, warum der eine, und warum der andere Mann sterben musste. Es würde zu weit gehen, wenn ich behaupten würde, ich hätte den Tätowierten geliebt – wenn man einmal von der Verschmelzung unserer Körper absieht, was natürlich eine Form der körperlichen Liebe darstellt. Aber Tatsache ist, dass ich ihn kaum kannte. Ich spreche nun von Gefühlen, die irgendwo in der Seele wohnen, im Herzen, im Kopf, im Bauch … wo auch immer, und dort empfand ich nicht mehr für ihn, als eine erotische Neugierde, die wir gemeinsam stillten. Aber eines versichere ich dir – ich habe ihn nicht absichtlich getötet!


    Nicolas Morlet hingegen schon.


    Doch ich habe schon viel zu viel vorweg genommen. Eine Schwäche von mir, da ich eilig berichten möchte, ohne die Kunst des schriftlichen Erzählens tatsächlich zu beherrschen. Aber ich gebe diesbezüglich mein Bestes, wie ich dir versichern möchte.


    Ich betrat also Morlets Laden gegen zehn Uhr vormittags. Es war ein sonniger Morgen, dem ich tatsächlich etwas abgewinnen konnte, obwohl es mich immer noch traf, dass meine Mahlzeit einen scheinbar so netten Menschen - der mich mit seinem Lachen hatte verzaubern können - das Leben gekostet hatte. Ja, ich gebe zu, dass mir das nahe ging, obwohl eine Stimme in mir mich ständig daran erinnerte, dass es nicht meine Schuld war, dass ich zu dem geworden war, was ich nun einmal bin. Die Schuld dafür – und für alles was ich in diesem Dasein verbreche - liegt bei meinem Mörder. Zumindest ist dies eine Beruhigung, auch wenn es sich in Menschenohren vermutlich eher wie eine feige Ausflucht anhören muss.


    


    


    ~ღ~


    


    


    Als ich die Tür zum Laden öffnete, erklang eine kleine Glocke, die dort befestigt war. Erwähnte ich schon, dass ich ein wenig nostalgisch veranlagt bin? Nun, es freute mich zumindest, keinen akustischen Gong ertönen zu hören. Es ist so viel unpersönlicher, von einem technischen Gerät angekündigt zu werden, statt von einer kleinen metallenen Glocke, die man selbst in schwingende Bewegung versetzt hat. In letzterem Fall sind nämlich noch Kräfte am Werk, die man eigenhändig unter Kontrolle hat. Öffne ich eine Tür, die mit einer Glocke versehen ist, mit viel Schwung und Kraft, so kündet sie durch heftiges Klingen von meinem Elan, mit dem ich ein Geschäft betrete. Öffne ich jedoch langsam und zaghaft, so klingt sie nur leise und scheu, was den Inhaber zu der Frage veranlassen könnte, ob es mir auch gut ginge. Ein automatischer Gong klingt immer gleich, ohne dass ich Einfluss auf ihn hätte. Ihn interessiert mein Befinden nicht im Geringsten und er entzieht sich meiner Kontrolle.


    Ja, ich gebe zu, dass es die Kontrolle ist, die mir eine Glocke sympathisch macht. Und hier hatte mich eine solche empfangen. Hinzu kam das freundliche Wetter an diesem Tag im Mai. Insofern müsste man annehmen, dass ich den Antiquitätenladen entsprechend versöhnt betrat. Dem war aber nicht so.


    Kaum, dass ich im Laden stand, überfiel mich eine Vorahnung. Ich wollte eigentlich nur herausfinden, wo der Inhaber meine Uhr erworben hatte, und ich war bereit, eine lange Spur zurückzuverfolgen.


    Der Geruch, der neben dem Staub, altem Leder und Holzwachs zu mir aus dem Büro drang, ließ meine enthusiastischen Pläne und meinen Tatendrang sofort verebben und wandelte sich zu einem Hassgefühl, wie ich es mir selbst bislang nur selten gestattet hatte. Aber es war noch etwas anderes als Hass vorhanden. Vielleicht ist es am besten mit tiefer Befriedigung vergleichbar, die sich unmittelbar körperlich auf einen auswirkt.


    Oder – um noch beispielhafter zu werden - kann man es wohl mit dem gleichsetzen, was ein echter Kaffeetrinker empfindet, wenn er nach wochenlangem und gezwungenem Instant Kaffee Konsum, den Duft eines frisch aufgebrühten Bohnenkaffees riecht, und was er beim Geruch dieses Elixiers seines Begehrens empfindet. Ich weiß, dass viele Menschen Kaffee lieben, daher wähle ich den Vergleich. Meinem Literaten wäre vermutlich ein besserer eingefallen. Aber vielleicht auch nicht, denn er war selbst ein begeisterter Kaffeetrinker. Drei Abende hintereinander konnte ich beobachten, wie er während des Tippens Unmengen der schwarzen Brühe genussvoll trank. Er fürchtete nicht die anregende Wirkung des Gebräus, und er fürchtete mich nicht – was zweifellos ein Fehler war. Er konnte nicht ahnen, dass ich wirklich ein Vampir war, als er seinen Kaffee in meiner Küche zu sich nahm. Leider weiß ich nicht viel über ihn, da ich es fast ausnahmslos war, der redete, um ihm den Text zu diktieren, den ich auf diese Art später einem Leser mitteilen wollte. Doch immerhin wusste ich von seiner Kaffeeleidenschaft. Ich habe ihn daher mit ein paar Packungen seiner Lieblingssorte auf einem alten Friedhof begraben und meine Kräfte genutzt, um das frisch zugeschüttete Grab ungewöhnlich schnell altern zu lassen. Dies ermöglichte mir, die Spuren zu verwischen, aber natürlich vermisst man ihn.


    Man sucht meinen Literaten noch heute, wie ich aus den Zeitungen weiß. Manchmal stelle ich mir vor, wie er die nun knöchernen Beine übereinander schlägt, mit ebenso knöchernen Fingern eine Tasse Kaffee an seinen lippenlosen Mund hebt und die dunkle Brühe ihm über das Gerippe läuft, nachdem er es in seinen fleischlosen Kiefer gekippt hat.


    Zugegeben, eine makabere Vorstellung, aber vielleicht würde er es – wenn die Umstände schon so liegen, dass er sterben musste – selbst ein wenig als tröstlich empfinden, sich so zu sehen. Denn sicher wäre es einem Kaffeesüchtigen wie ihm ein grausamer Gedanke, all die Pakete mit frisch gemahlenem Kaffeepulver ungenutzt vergammeln zu sehen.


    Aber kehren wir zu dem Moment zurück, als ich die Tür des Antiquitätenladens hinter mir schloss. Die Glocke war gerade verstummt, und meine Aufmerksamkeit auf ein Jagdgewehr gerichtet, das aus der Zeit um 1740 stammen musste. Es war verziert mit Ornamenten im Rokokostil und zeugte von einer Vergangenheit, die zwar die meine war, die ich jedoch beinahe vergessen hatte. Überhaupt war der Laden vollgepackt mit Gegenständen, die mich dunkel an meine Kindheit und Jugend erinnerten. Jeder, der mich ansieht, geht davon aus, dass meine Jugend gerade erst hinter mir liegt, doch in Wahrheit habe ich sogar das Greisenalter längst überwunden und blicke mit beträchtlichem Abstand an Jahren und Erfahrungen darauf zurück.


    Nun, ich beschwere mich nicht, dass ich jung aussehe und ab und zu wurde mir sogar ein Maß an Attraktivität bescheinigt, das ausreichen sollte, um ein wenig Selbstzufriedenheit an den Tag zu legen. Tatsache ist jedoch, dass es Momente gibt, in denen ich mein wahres Alter glaube körperlich spüren zu können. Dies geschieht insbesondere dann – und das wird dich vermutlich nun nicht überraschen – wenn ich nicht ausreichend Nahrung zu mir genommen habe. Letztendlich dreht sich also immer alles nur um das eine … Blut.


    Schritte erklangen, als der Inhaber des Antiquitätenladens aus seinem angrenzenden Büro in den Verkaufsraum trat.


    Er erkannte mich nicht, aber ich erkannte ihn sofort. Keinen Moment lang hatte ich in den ganzen Jahren das Gesicht vergessen, das sich im Kampf gegen mich geifernd verzogen hatte.


    Auch er sah noch genauso aus wie damals im Jahre 1760, als er versucht hatte, mich vom Leben zum Tode zu befördern. Ein Mann, der ungefähr dreimal so alt war wie ich, als er mich tötete. Aus dem Leben hatte er mich gerissen, aber der Tod hatte mich wieder ausgespuckt. Und so stand ich hier - genau wie er.


    Es war skurril, aber nur halb so sehr, wie das, was dann folgte. Er besaß nämlich die absolute Unverfrorenheit, mich zu fragen, ob er mir helfen könne! Er hatte mich nicht als seinesgleichen erkannt, und erst recht nicht als sein Opfer, dem er die Kehle absichtlich zerfetzt hatte. Das war nicht weiter verwunderlich, aber ich entschied mich, aus einer Laune heraus, ein Spiel mit ihm zu spielen. Es sollte ungefähr so lange dauern, wie mein Todeskampf, also nicht allzu lange, und doch wie eine gefühlte Ewigkeit. Eine interessante Metapher übrigens für einen Untoten.


    Ich sah mir einen alten Lampenschirm an, der aus Tierhaut bestand und ein verblasstes Muster zeigte, während ich unschlüssig murmelte: „Ich suche ein Geschenk für einen Freund. Ich habe ihn lange nicht gesehen, und ich denke, er verdient etwas ganz Besonderes. Etwas, das überdauert und das ihn überrascht. Verstehen Sie?“


    Der Mann dachte kurz nach, dann wies er auf einige Gemälde und fragte: „Interessiert er sich für Kunst? Ich habe hier ausgesprochen interessante Stücke, die unterschiedlichen Epochen und Stilen angehören. Vielleicht wäre das etwas für Ihren Freund?“


    Ich betrachtete die Kunstwerke nachdenklich, dann schüttelte ich den Kopf. „Ich denke, er mag lieber etwas, das eine Vergangenheit von düsterer Art hat. Vielleicht eine Waffe oder einen anderen Gegenstand, mit dem jemandem Gewalt angetan wurde.“


    Der Mann sah mich argwöhnisch an, worauf ich rasch nachsetzte: „Er ist ein wenig sonderbar. Er hat selbst eine düstere Vergangenheit, auch wenn er sich jetzt wie ein biederer Geschäftsmann gibt und diese alten Geschichten gerne verdrängen möchte.“


    Ich durchbohrte ihn mit meinem Blick, doch er schien es nicht zu bemerken, sondern erwiderte nachdenklich: „Dann wäre es vielleicht gut, ihn nicht mehr mit dieser düsteren Vergangenheit zu konfrontieren. Aber ich zeige Ihnen gerne einige Schusswaffen, oder die Dolche dort“, er wies auf eine Wand, an der Verschiedenes dieser Art hing. Dann sagte er vertraulicher: „Wenn Sie allerdings wirklich etwas Skurriles bevorzugen, dann hätte ich da etwas für Sie.“


    Ich bemerkte, dass er langsam begann, ein Geschäft zu wittern, und ich konnte es ihm nicht verdenken, denn ein Mann, der einen Gegenstand sucht, um einen Freund wider dessen Willen an seine düstere Vergangenheit zu erinnern, sollte für solch einen Frevel wenigstens mit viel barer Münze bezahlen.


    Vertraulich sagte ich: „Dafür wäre ich Ihnen wirklich sehr verbunden, Monsieur ...?“ Ich ließ den Rest des Satzes im Raum schweben. Der Mann lächelte knapp. „Nicolas Morlet“, erwiderte er dann.


    Endlich bekam mein Mörder einen Namen! Das machte alles so viel leichter. Flüche gehen einem nur schwer von der Zunge, wenn man den Verfluchten nicht mit Namen betiteln kann. Sie verlieren dadurch an Kraft und dies ärgerte mich stets.


    All die Jahre lang nur schwächelnde Flüche für meinen Mörder aussprechen zu können, war nicht befriedigend gewesen. Und so ratterte ich seinen Namen gleich ein Dutzend Mal hinunter, kaum dass ich endlich wusste, wie er hieß. Natürlich tat ich es nicht hörbar, denn es war noch zu früh. Wir spielten doch gerade so schön miteinander - und aufzuhören, wenn es am schönsten ist, war nie ein Motto von mir.


    Nicolas Morlet hatte mir immerhin mein Leben genommen, als es am schönsten war, und so kann man es mir wohl nicht verübeln, wenn ich es nicht für sehr weise halte, andere Dinge ebenfalls zu einem solchen Zeitpunkt zu beenden.


    „Warten Sie einen Moment“, sagte er und wie ich schon erwähnte, hatte ich es nicht eilig. Morlet kramte in seiner Tasche nach einem Schlüssel und öffnete damit eine Vitrine. Ich sah Kristallgläser darin stehen, Kelche und andere Gefäße, die hervorragend geeignet waren, Blut zu besonderen Anlässen daraus zu trinken. Außerdem erkannte ich einige Schmuckstücke. Broschen und Haarkämme aus Elfenbein, Ringe mit verschiedenen Edelsteinen, sowie jede Menge Manschettenknöpfe und Siegelringe. Ich war mir ziemlich sicher, dass das meiste aus Morlets Laden auf ähnliche Weise in seinen Besitz gelangt war, wie meine eigene Taschenuhr. Vorsichtig zog Morlet einen Gegenstand hervor, den ich im ersten Moment nicht erkannte. Das war auch nicht weiter verwunderlich, denn er war zerbrochen. Es handelte sich um eine gläserne Skulptur, die einen Engel darstellte. Einer der Flügel war nur noch halb vorhanden und der Kopf fehlte ganz. Ich zog skeptisch eine Augenbraue hoch.


    „Das ist … kaputt“, sagte ich unwirsch. Plötzlich ermüdete mich mein eigenes Spiel, das mir schon viel zu lange zu dauern schien. Morlet war jedoch offenbar in seinem Element, und ich fürchte, dieser Punkt ging an ihn, denn er schaffte es, mich zu überraschen.


    „Der Engel gehörte einer Dame aus reichem Hause. Sie ließ ihn anfertigen und zahlte ein halbes Vermögen dafür, damit er genau so erschaffen wurde, wie sie ihn sich vorstellte. Als ihr Mann erfuhr, wie hoch die Rechnung für das „Stück Glas“ gewesen war, wie er den Engel nannte, den seine Frau so bewunderte, tobte er vor Wut. Er sperrte sie in eines der Gästezimmer ihres Anwesens, warf den Engel hinterher und verschloss die Tür für zwei Tage. Als er sie schließlich wieder öffnete - in der Hoffnung, eine geläuterte Ehefrau vorzufinden - hieb sie mit dem gläsernen Engel so lange auf ihn ein, bis er tot am Boden lag. Obwohl das Kunstwerk Schaden genommen hatte, ersetzte sie es nie und unternahm auch keinen Versuch, den Engel reparieren zu lassen. Wie sie es geschafft hatte, der Justiz zu entkommen, blieb immer ein Rätsel. Sie behauptete jedoch, es sei der Engel selbst, der seine schützende Hand über sie hielte. Er blieb so lange in ihrem Besitz, bis sie starb.“


    „Und wie starb sie?“, entschlüpfte es mir.


    Nicolas Morlet runzelte die Stirn. „Ich glaube, sie ertrank“, sagte er knapp. Ich überlegte, ob es wohl ihr eigenes Blut gewesen war, das Morlet brutal zutage gefördert hatte, in dem sie ertrank, aber ich äußerte meinen Verdacht nicht laut. Wenn dem so war, dann hatte der Engel versagt und war zudem in die Hände eines wahren Teufels gelangt.


    „Aha“, sagte ich also stattdessen, noch viel knapper als er. Ein Punkt für mich, dachte ich gehässig.


    „Nun, wie dem auch sei. Es ist ein skurriler Gegenstand – ein Engel, der eine düstere Vergangenheit hat. Und umso düsterer, weil die edle Dame niemals für ihren Mord bestraft wurde. Meinen Sie, diese Skulptur könnte etwas für Ihren Freund sein?“


    Er sah mich lobheischend an. Ich zuckte vage mit den Schultern. „Ja, könnte sein. Ich habe den Eindruck, er könnte sehr begeistert davon sein, wenn ich Sie so ansehe.“


    „Mich?“, fragte er verwundert.


    „Ja“, gab ich zurück, „er sieht Ihnen sogar ähnlich … Oder Sie ihm … wie auch immer.“


    „Interessant“, sagte er gelangweilt.


    Abermals zuckte ich mit den Schultern. „Mir schwebt dennoch etwas anderes vor“, brachte ich den Stein langsam ins Rollen. Er nickte geduldig und wartete auf nähere Erklärungen.


    „Also, es ist so … um ehrlich zu sein, ist er eigentlich gar kein Freund. Ich mag ihn nicht besonders, müssen Sie wissen.“


    „So etwas in der Art dachte ich mir schon“, erwiderte Morlet abschätzend. Ich lächelte und fragte: „Weil ich ihn mit seiner dunklen Vergangenheit konfrontieren möchte?“


    „Eher deshalb, weil Sie ihn so lange nicht gesehen haben. Das lässt entweder darauf schließen, dass er aufgrund seiner düsteren Vergangenheit im Gefängnis war, oder, dass Sie ihn aus irgendeinem Grund absichtlich so lange gemieden haben.“


    Verdammt, der Kerl war nicht dumm und ich fürchtete schon, erneut einen Punkt an ihn abgeben zu müssen. Ich knurrte eine Antwort. „Gemieden habe ich ihn nicht. Aber ich habe ihn so lange nicht ausfindig machen können.“


    Morlets ergraute Augenbrauen zogen sich zusammen. Ich beschloss, dass es Zeit wurde noch deutlicher zu werden, ohne sämtliche Karten sofort auf den Tisch zu legen.


    „Ich suche für diesen … Nicht-Freund eigentlich einen Gegenstand, der als Holzpflock bezeichnet wird.“


    „Holzpflock“, echote Morlet verblüfft.


    Ich sah mich kurz um und sagte dann lapidar: „Ja, so ein Ding, mit dem man Vampire tötet. Sie wissen schon: Sargdeckel auf - Pflock in den Vampir - Sargdeckel wieder zu. Gibt es hier so etwas?“


    Das war natürlich völliger Unsinn, weil kein Vampir, den ich kenne, tatsächlich in einem Sarg schläft. Dennoch verfehlten meine Worte ihre Wirkung nicht. Vor allem, weil Holzpflöcke tatsächlich dafür sorgen, dass ein Vampir von dieser Welt verschwindet.


    Morlet versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, spürte dann wohl, dass es ihm misslungen war und änderte seinen entsetzten Gesichtsausdruck augenblicklich in einen missbilligenden, als halte er mich für verrückt.


    „Nein, es gibt hier keine Holzpflöcke.“


    „Vampire?“, hakte ich nach.


    „Wie bitte?“, fragte er und trat nun eindeutig den Rückzug in Richtung Büro an, als er anfügte: „Ich glaube, ich kann Ihnen nicht helfen.“


    „Oh, doch, ich denke schon“, versicherte ich und trat ihm rasch in den Weg, sodass er zwischen einem antiken Sekretär und einer bronzenen Jünglingsstatue gefangen war.


    „Haben Sie auch Taschenuhren?“, fragte ich scheinheilig.


    Er schien verwirrt und beinahe musste ich lachen, wenn ich seine Angst nicht gerochen hätte, die mich wohltuend benebelte, aber eben doch auch über die Maßen aggressiv machte.


    „Taschenuhr?“, fragte er kaum hörbar und ahnte wohl, dass diese Frage eine neue Wendung in unserem bisher recht freundschaftlichen Gespräch hervorrufen würde, auch wenn er offenbar nicht ahnte, warum dies so sein könnte.


    Es war wirklich herrlich anzusehen, wie die Angst in ihm wuchs.


    Ich riss mich zusammen, schließlich wollte ich eben nicht aufhören, wenn es am schönsten war, und seine Furcht zu riechen war schön. Wunderschön sogar! Sie rief eine köstliche Mischung in mir hervor.


    „Taschenuhren“, wiederholte ich um Ruhe bemüht und erläuterte: „Tick, tack. Zeiger schreiten voran. Zeigen die Zeit, die verrinnt. Sekunden, Minuten, Stunden. Trägt man an einer Kette in der Tasche - eine Taschenuhr eben.“


    Ihm trat der Schweiß auf die Stirn. Das passiert Vampiren nur selten, aber es kommt vor, wenn die niedrigere Körpertemperatur durch Stress und Bedrohung in die Höhe getrieben wird. Ein Vampir verströmt dann einen Geruch, den man schon fast als Gestank bezeichnen könnte, da er in unseren Nasen regelrecht eine Explosion auslöst. Ich mochte diese Explosion und hoffte, noch eine hervorrufen zu können. Und noch eine. Multiple Explosionen, hervorgerufen durch immer mehr gesteigerte Angst meines Gegners – ich weidete mich an dieser Vorstellung.


    Wir standen kurz vor einem Duell – Lucien Chevrier gegen Nicolas Morlet. Und ich war überzeugt, dass ich diesmal als Sieger daraus hervorgehen würde. Ich glaube, auch er begann das in diesem Moment zu ahnen, denn er wurde kopflos.


    „Ich habe keine Taschenuhren. So etwas hatte ich nie!“


    Ich lachte über diese offensichtliche Lüge.


    „Ein Antiquitätenhändler, der Schmuck sämtlicher Art verkauft, aber niemals eine Taschenuhr in seinem Besitz hatte? Das erscheint mir … unglaubhaft, Monsieur Morlet.“


    Er betrachtete mich genau, wühlte in seiner Erinnerung, schien etwas zu entdecken und verwarf es gleich wieder. All das konnte ich in seinem Gesicht lesen. Ich spürte seine Verwirrung. Sie fühlte sich wie Frühlingsregen auf nackter Haut an. Erregend und zugleich fast unwirklich. Ich brauchte mehr davon, wollte, dass der Frühlingsregen zu prasseln begann.


    „Ich hätte gerne eine wie diese hier“, ich holte meine Taschenuhr hervor und klappte sie auf. Morlet starrte darauf, öffnete den Mund und ich konnte erkennen, dass seine Fangzähne aufblitzen.


    „Ah, ich sehe, Sie erinnern sich … ein wenig zumindest?“


    Ich heuchelte freundliches Interesse an seiner Schwerstarbeit, all die Morde zu durchforsten, die er innerhalb der letzten Jahrhunderte begangen hatte.


    Er war nach geraumer Zeit immer noch nicht soweit, wie ich enttäuscht feststellte. Ich hatte wohl keinen bleibenden Eindruck hinterlassen – damals. Das würde sich nun ändern.


    „Sie haben diese Uhr einem jungen Mann verkauft. Es ist erst ein paar Tage her. Hier ist die Quittung.“


    Morlet starrte auf das Stück Papier und stammelte: „Dann habe ich mich wohl geirrt. Vielleicht habe ich sie ihm verkauft. Was wollen Sie eigentlich von mir?“


    Er wagte nun einen Vorstoß, um endlich mit dem Grübeln aufhören zu können.


    Ich steckte die Quittung sorgsam wieder ein.


    „Diese Uhr ist Diebesgut. Und das wissen Sie so gut wie ich. Es klebt Blut an ihr. Meines!“


    Morlets Augen verengten sich. Seine Lippen zitterten und offenbarten immer öfter die weißen Spitzen seiner Zähne.


    „Ich war ein Engel ...“, begann ich mit dunkler Stimme, „… für meine Mutter zumindest war ich das. Ihr einziges Kind. Der geliebte Sohn meiner Eltern François und Josephine Chevrier. Doch dann kamen Sie und brachen mir die Flügel. Sinnbildlich, wenn Sie verstehen, was ich meine. Zuletzt versuchten Sie, mir den Kopf halb vom Rumpf zu trennen. Aber etwas schlug fehl. Ich wurde einer der Ihren, wie Sie sehen. Und nun, da die Tür zur Vergangenheit endlich wieder geöffnet ist, gibt es nur noch eines, das für mich zu tun ist. Ich werde Sie töten, Nicolas Morlet. Ich war einst zerbrechlich wie die gläserne Engelsstatur … aber Sie werden sehen, ich kann ebenso tödlich sein.“


    Morlet rang um Fassung. Ich genoss seinen panischen Anblick, während er nach einer Fluchtmöglichkeit suchte.


    Seine Augen huschten umher. „Sie sollten das nicht tun“, sagte er mit zittriger Stimme.


    Ich lachte. „Das gefällt Ihnen wohl nicht“, erwiderte ich spöttisch und fügte an: „Das kann ich verstehen. Mir hat es damals auch nicht gefallen.“


    „Nein ... nein ...“, hauchte er und festigte seine Stimme. „Sie werden es bereuen, wenn Sie mich töten.“


    Ungerührt zog ich einen Gegenstand aus der Innentasche meiner Jacke hervor, den ich auf meinem Weg zum Antiquitätenladen an einer Grünanlage aus dem Boden gezogen und eingesteckt hatte. Es war einer der hölzernen Pflöcke, mit denen das Beet abgesteckt war. Er war nicht sonderlich groß und ein wenig schmutzig, aber er lag gut in der Hand.


    „Da Sie keine haben, ist es ja gut, dass ich meinen eigenen mitgebracht habe“, sagte ich übertrieben freundlich.


    Morlet wich zurück und stieß gegen ein Tablett, auf dem eine Karaffe und mehrere verzierte Gläser standen. Alles fiel zu Boden und verursachte einen Heidenlärm, der uns beide zusammenzucken ließ.


    „Sie können mich nicht vernichten. Sie sind es nicht wert, jemanden wie mich hinzurichten. Sie wurden erst zum Vampir, nachdem ich Sie besucht hatte. Zu diesem Zeitpunkt waren Sie ein Mensch. Meine Familie hingegen ist ein altes Vampirgeschlecht, das Sie zu einem Nichts werden lässt. Ein Nichts, hören Sie?! Sie sind ein NICHTS!“


    „Ein Nichts“, echote ich tonlos. „Das war ich für Sie, als Sie mir das Leben nahmen … und das bin ich für Sie immer noch.“


    Ich war tatsächlich entsetzt über diese Erkenntnis. Und seinen Mord an mir als Besuch zu bezeichnen, war ungeheuerlich! Morlets Worte und seine grenzenlose Überheblichkeit waren es, die sein Todesurteil besiegelten. Dieser Mann sagte mir, ich sei nichts wert! Er sagte es mir ins Gesicht, statt nur ein Wort des Bedauerns zu äußern, für das, was er mir angetan hatte.


    Mein Arm schnellte vor, meine Hand umfasste seine Kehle.


    Er röchelte: „Das können Sie nicht tun. Seien Sie kein Idiot!“


    Ich beschloss, dass ich das wohl eher wäre, wenn ich den Kerl entwischen lassen würde. Und dass ich noch ein viel größerer Idiot wäre, wenn ich es zu schnell beenden würde. Also steckte ich den Holzpflock in meinen Hosenbund, drängte Morlet gegen die Wand, griff nach einem der Dolche, die dort hingen, und rammte ihm dann die Spitze zwischen die Rippen. Morlet stieß einen Schrei aus, der wie Musik in meinen Ohren klang. Ich zog den Dolch hervor und stieß erneut zu, diesmal in seinen Bauch. Morlets Schrei wurde zu Gekreische, das einem den Nerv rauben konnte. Ich war bereit, ein paar meiner Nerven für diesen Spaß zu opfern.


    Da ich vermeiden möchte, dass du mich für ein sadistisches Wesen hältst, werde ich einige Einzelheiten nun überspringen. Ich bin nicht sadistisch veranlagt, aber ich gebe zu, dass es eine sehr ausgeprägte Rache war. Und mir lag daran, ihn nicht auf die gleiche Art sterben zu lassen, wie meinen Tätowierten, sondern mit genau den gegenteiligen Gefühlen. Ich schätze, es gelang mir.


    Als ich ihm schließlich, nachdem ich genug gespielt hatte, den Pflock in seinen Körper rammte, sah Morlet zumindest nicht glücklich aus, und er roch auch nicht so. Zufriedenheit erfüllte mich, als er sich in Nichts auflöste. Es geschah ihm recht, nachdem er mich als solches bezeichnet hatte!


    Er war weg - ich war noch da. Duell gewonnen – alle Punkte gingen automatisch in meinen Besitz über. Nur, dass wir hier tatsächlich kein Spiel gespielt hatten, und es diese Punkte nur in meiner Vorstellung gab.


    


    


    ~3~


    


    


    Hätte ich bei Morlets endgültigem Verschwinden schon geahnt, was ich heute mit Gewissheit weiß, wäre wohl eher ein „Game over Schild“ über meinem Kopf erschienen. Das ist zumindest eine passende Metapher für die Zeiten, in denen wir nun leben. Ebenso gut hätte ein imaginärer Strick um meinen Hals erscheinen können, dessen Schlinge sich im Laufe der Zeit immer fester zuziehen würde.


    Und dies ist es, was ich dir näher erläutern muss. Vielleicht ahnst du schon, dass dieser verfluchte Nicolas Morlet die Wahrheit gesprochen hatte. Ihn zu töten war dumm. Es war mein Schicksal, aber es war auch verdammt dämlich. Ich glaube nicht an das Schicksal. Den letzten Satz muss ich also nachträglich streichen; ich hoffe, ich vergesse es nicht.


    Als ich den Antiquitätenladen verließ, wusste ich noch nichts von dem, was ich heraufbeschworen hatte. Ich war nur zutiefst befriedigt, nach all den Jahren endlich die Rechnung an den richtigen Mann gebracht zu haben. Bezahlt hatte er sie auf für mich geradezu köstliche Weise. Er würde nie wieder töten, nie wieder gerade erst begonnenes Leben auslöschen, und nie wieder Vampire zeugen, durch seine eigene Blutgier. Nun gut, er hatte mich nicht zeugen wollen. Und so gesehen war er es ja auch nicht gewesen. Es war eigentlich nicht sein Anteil. Er war nur derjenige, der es möglich gemacht hatte. Fakt ist, dass er mein Leben hatte auslöschen wollen, und dass jemand anderes – nämlich der Tod selbst - wollte, dass ich weiterlebte. Nur die Umstände dafür hatte Morlet unumstößlich festgelegt.


    Ich spüre, dass es nun Zeit wird, von dem Mädchen zu erzählen. Es ist ein wichtiger Punkt meiner Geschichte, wenn man begreifen will, dass ich eine der Ausnahmeerscheinungen in der Vampirwelt bin. Vielleicht ahnst du es schon anhand meiner Unsicherheit, die wohl das ein oder andere Mal durch meine Zeilen geschlüpft ist. Ich hasse diese Unsicherheit! Altehrwürdige Vampire haben sie nicht – oder sie wissen sie besser zu verbergen. Ich jedoch schlage mich mit ihr ebenso herum, wie damals als sterblicher Mensch. Es scheint eben doch Dinge zu geben, die sich niemals ändern. Aber das soll nun nicht Thema sein. Verzeih mir also meine Selbstzweifel und lies, was ich dir zu berichten habe.


    


    


    ~ღ~


    


    


    Nachdem Morlet mich mit zerfetzter Kehle liegen gelassen hatte, blutete ich langsam aus. Ich spürte den Schmerz, und noch viel mehr die Müdigkeit, die mich überfiel. Doch sie gab mir keinen Frieden, da ich wusste, wenn ich ihr nachgab, würde ich nie wieder erwachen. Ich kann mich sogar erinnern, dass ich versuchte, mich zu erheben. Meinen gebrochenen Arm rührte ich dabei nicht, doch mit dem anderen versuchte ich, mich hochzuziehen. Vergeblich. Da wusste ich, dass ich in meiner langsam in der Matratze versickernden Blutlache sterben würde. Ich fragte mich, warum ausgerechnet ich? Ich stellte mir immer wieder die Frage, was diesen Kerl dazu bewogen hatte, mich auszusuchen. Heute weiß ich, dass ein Vampir nicht unbedingt aussucht. Vermutlich war er hungrig, als er an meinem Fenster vorbeiging und mein Duft zu ihm wehte. Ich hatte mich am Morgen beim Fischausnehmen mit dem Messer geschnitten. Die Wunde war schon verschlossen, aber ein Vampir kann dennoch das Blut verstärkt riechen, das dort eine Kruste bildet. Normalerweise können wir dem widerstehen, wenn wir nicht sehr hungrig sind. Doch wenn wir es sind, bedarf es nicht einmal einer frischen Wunde. Verletzungen passieren immer wieder. Ich selbst habe im Laufe meines Lebens mehrere davongetragen. Aufgeschürfte Knie, Nasenbluten, Schnittverletzungen. Und ein paar mal wurde ich zur Ader gelassen, als mein Fieber nicht sinken wollte.


    Die Verlockungen sind groß und vielfältig für einen in der Nähe verweilenden Vampir. Ein solcher ist weit häufiger anwesend, als man wohl allgemeinhin glaubt. Doch davon hatte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht die geringste Ahnung. Ich wusste nur, dass jemand erbarmungslos über mich hergefallen war, und mir die Zeit davonlief.


    Meine Uhr hatte er mir weggenommen. Er hatte sie kurz hochgehalten und betrachtet, bevor er sie eingesteckt hatte. Dass sie nicht der eigentliche Grund für den Mord an mir sein konnte, begriff ich erst später. Morlet, dessen Namen ich damals natürlich noch nicht kannte, war längst verschwunden – zumindest kam es mir wie eine lange Zeit vor, als ich plötzlich eine andere Gestalt in meinem Zimmer stehen sah.


    Es war ein Kind. Ein Mädchen mit Sommersprossen und Zöpfen, in denen das rotblonde Haar ihm bis zur kindlichen Brust reichte. Das Mädchen sah mich interessiert an. In unserer Nachbarschaft wohnten schon seit Jahren keine Kinder mehr und ich wusste, dass die Enkelin des Ehepaares nebenan pechschwarzes Haar und eine auffallend dicke Nase hatte. Dieses Mädchen hier war mir unbekannt. Ich wollte etwas sagen … es vielleicht um Hilfe bitten. Es warnen. Ihm meine restlichen Habseligkeiten anbieten, weil ich sie nicht mehr brauchen würde – ich weiß es nicht mehr. Sprechen konnte ich jedoch nicht. Mein Kehlkopf war wohl nach der überaus unsanften Behandlung nicht mehr intakt. Die Zeit verrann. Mein Blut auch. Mein Leben schwand.


    Das Mädchen kam näher, legte die Hand auf meine Wunde und wühlte darin herum - es tat nicht weh.


    „Da ist nichts mehr zu machen“, sagte das Kind schließlich. Ich musste ihm stumm zustimmen. Es zog die Hand wieder fort, sie war nicht rot, als könne mein Blut nicht daran haften. Eigentlich wünschte ich mir, dass meine Mutter bei mir wäre, wenn ich die Welt endgültig verließ, aber sie hatte meinen Vater begleitet, der im Auftrag eines Gutsherren für dessen Landhaus mehrere Möbelstücke anfertigen sollte. Ein Handwerk, das mir selbst leider so gar nicht lag, wie sich nach einer Vielzahl kläglicher Versuche herausgestellt hatte. Da ich endlich meine neue Anstellung hatte, grämte ich mich auch nicht mehr über mein Versagen, als mein Vater das Angebot erhielt. Es war ein überaus erfreulicher Auftrag, würde er doch Geld in unsere leere Kasse füllen. Ich hatte dafür gerne in Kauf genommen, einige Tage allein in unserer kleinen Wohnung zu verbringen. Genaugenommen hatte ich mich darauf gefreut. Ich hatte die Zeit gut genutzt und sogar eine junge Frau dazu bewegen können, das Bett mit mir für eine Nacht zu teilen. Sie war von zweifelhaftem Ruf, wie ich zugeben muss, aber die Nacht war angenehm gewesen und am nächsten Morgen gingen wir getrennte Wege. Kurz, ich hatte mich bis dahin nicht beschwert, dass ich alleine war. Nun jedoch vermisste ich meine Eltern, denn ohne sie zu sterben, kam mir doch recht einsam und irgendwie ungerecht vor.


    Das Mädchen war dafür kein Ersatz. Ich kannte es wie gesagt nicht und spürte keine emotionale Bindung zu ihm. Helfen konnte es mir ebenfalls nicht, also begann ich zu denken, dass es ebenso gut zum Teufel gehen könnte. Das musste es irgendwie gehört haben, denn es schnalzte tadelnd mit der Zunge. Einen Sterbenden tadeln … ich fand das überflüssig.


    Ich weiß nicht, ob du dich in meine Situation hineinversetzen kannst, werter Leser. Eigentlich wollte ich genau das mit meinen Worten bewirken. Aber die Sache erschien mir damals selbst so unwirklich, dass ich vielleicht nun kläglich scheitere, sie dir begreiflich machen zu wollen. Ich fühlte mich wirklich ultra mies, falls diese Beschreibung besser verständlich ist und deinen Zeitnerv eher trifft.


    Mein Puls erstarb. Das Herz hatte einfach aufgehört zu schlagen, weil es nichts mehr gab, das es durch meine Adern pumpen konnte. Ich wechselte vom Leben zum Tod, und ich war erstaunt, wie klar ich diesen Augenblick erlebte. Den Tod erleben – mein Literat hätte hier wohl einen Einwand erhoben. Doch zurück zu dem Moment, als ich starb.


    Eine gewisse Neugierde trat zutage. Ich war mir nicht sicher, ob sie zum Sterben dazu gehörte, denn eigentlich ging ich immer eher davon aus, dass da nichts mehr ist, wenn das Leben endete. Aus, vorbei, Schluss.


    Stattdessen hörte ich eine Stimme direkt in meinem Kopf. Und ich wusste, dass sie zu dem Mädchen gehörte, das zuvor noch in meiner Wunde gewühlt hatte, um mir dann die Unabänderlichkeit meines Todes vorherzusagen – überflüssigerweise, wie ich gerne abermals anmerken möchte.


    „Weißt du, wer ich bin?“, fragte es. Der Zeitpunkt für Ratespiele kam mir irgendwie falsch vor. Dass ich sie noch hören konnte ebenfalls.


    „Nein“, erwiderte ich in Gedanken.


    „Dachte ich mir“, gab es schmollend zurück. Ich seufzte - ebenfalls in Gedanken, dann dachte ich: „Hör zu, ich bin gerade gestorben. Ich habe nicht sonderlich viel gesehen von der Welt, in meinen einundzwanzig Lebensjahren. In Paris wurde ich geboren, und soeben starb ich hier. Ich bin nicht vertraut mit einer Gestalt wie dir. Entweder, du bist das aufdringlichste Gör, das mir je begegnet ist, wenn du es schaffst, mich sogar nach meinem Tode noch zu belästigen, oder du bist jemand, der weit mehr ist als ein Kind. Bist du das?“, fügte ich unsicher an.


    Ich kann den Zustand wirklich nicht beschreiben, in dem ich mich in diesem Augenblick befand. Mein Literat hätte vermutlich die richtigen Fragen an mich gestellt, um meine Emotionen besser herauszukitzeln und aufzuschreiben. Aber sich selbst die richtigen Fragen zu stellen, ist wohl eine der schwierigsten Unternehmungen, die man sich aufbürden kann. Denn Fragen müssen von außen kommen, damit man sie spontan beantworten, und damit etwas von sich preisgeben kann. Wenn sie aus dem eigenen Bewusstsein, oder auch aus dem Unterbewusstsein stammen, dann sind auch die Antworten von eben dort gefärbt.


    Wie ich zu einem früheren Zeitpunkt schon sagte, denke ich, dass das, was nun folgt, mir nicht geglaubt wird. Aber das kann mir gleich sein … und das muss es, denn es ist die Wahrheit! Und warum sollte ich auch lügen? Es gibt keinen Grund für mich, das zu tun, nachdem ich schon offenbarte, dass ich einen Mann gegen meinen Willen tötete, an dem mir etwas lag. Zuzugeben, dass ich selbst so schwach war, sodass ich dieses Verbrechen beging, ist wohl Wahrheit genug um zu beweisen, dass alles die reine Wahrheit ist, was ich hier berichte.


    Kommen wir also zu dem Mädchen zurück.


    Auf meine Frage, ob es weit mehr sei, schwieg es lange. Ich hatte es beinahe schon aufgegeben, auf eine Antwort zu warten, als es doch noch in meinen Gedanken sprach.


    „Ich bin der Tod. Ich bin das, was ihr so oft bildlich darstellt und doch nicht kennt. Ihr Menschen habt eine Vorstellungsgabe, die mich immer aufs neue fasziniert. Ihr seht den Tod gerne so, wie eure Körper werden, wenn das Leben aus ihnen weicht. Aber ich frage dich, warum sollte ich eine solche Gestalt annehmen wollen? Gerippe und Totenschädel sind eure Überreste. Ich bin sehr viel mehr als das, und ich kann dafür sorgen, dass jeder einzelne von euch ebenfalls mehr wird, als verrottende Knochen.“


    Das klang nicht uninteressant, wie ich zugeben musste. Vor allem nicht in meiner damaligen Lage, denn zweifellos würde mein Körper bald ein solch verrottender Knochenhaufen sein. Paris war eine Stadt, die noch wesentlich mehr Ratten als Menschen beherbergte, und diese fleißigen, aber überaus widerwärtigen Tiere, sorgten mit Vorliebe dafür, dass Leichen alsbald blitzblank abgenagt waren. Vor allem, wenn sie so wie ich, von Menschen unbemerkt in einer Wohnung lagen. Ich wusste zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass meine Eltern die Stadt bereits erreicht hatten und mich nur wenig später auffinden würden. Ebenso gut hätten sie erst Tage später zurückkehren können, aber auch das machte natürlich keinen Unterschied. Ob die Ratten mich in meinem Bett auffraßen, oder die Würmer in der Erde, war mir ziemlich gleich. Aber mehr werden zu können als eben das, war eine Option, die mir gefiel.


    „Was für Möglichkeiten habe ich denn?“, fragte ich interessiert. Abermals schwieg das Mädchen lange. Ich hing so meinen Gedanken nach, die ich immer noch mein eigen nennen durfte, obwohl mein Gehirn nicht mehr funktionierte. Plötzlich musste ich lachen. Ich spürte den fragenden Blick des Mädchens auf mir ruhen.


    „Sprich es aus!“, forderte es.


    Immer noch über die Maßen erheitert, sagte ich: „Du bist der Sensenmann. Gevatter Tod. Aber du bist …“, ich lachte erneut.


    „Ein Mädchen“, beendete es meinen Satz ziemlich genervt. Ich riss mich zusammen.


    „Nun, wie ich schon sagte, ziehe ich eine andere Gestalt, als die eines Gerippes vor. Meist bin ich sogar lieber gestaltlos. Doch manchmal ist es notwendig, eine anzunehmen. Diese hier mag ich besonders. Es ist die eines Kindes, das ich leider viel zu früh holen musste. Ein aufgewecktes Ding. Sie war sehr tapfer. Ich war wirklich beeindruckt. Die meisten Menschen sind nicht sonderlich erbaut, wenn sie begreifen, wer ich bin, auch wenn nicht alle in den Genuss kommen, mich dabei wirklich zu sehen. Das tun nur die, denen ich etwas anzubieten habe. Aber ich erscheine, wo immer ich benötigt werde. Ich bin ziemlich beschäftigt.“


    „Mon Dieu, das kann ich mir vorstellen“, entgegnete ich.


    „Diese Anrede gebührt mir nicht“, wurde ich getadelt. Ich verzichtete darauf, zu erklären, dass ich es nicht als Anrede gemeint hatte.


    „Kommen wir also zu dir, denn meine Zeit ist wirklich sehr begrenzt“, sagte das Mädchen nun resolut.


    „Welche Möglichkeiten bleiben mir?“, fragte ich abermals.


    Sie wiegte den Kopf hin und her - ich konnte es spüren, nicht sehen … das ist schwer zu erklären, also lasse ich es. „Zurück in dein altes Leben kannst du nicht“, stellte sie gleich klar. Ich brummte enttäuscht, obwohl ich es eigentlich schon gewusst hatte.


    „Es war ein Vampir, der dich getötet hat.“


    Ich hörte die Worte des Mädchens, und was mir längst hätte klar sein müssen, traf mich doch wie ein Schlag.


    Ein Vampir … mein Hals … all das Blut! Natürlich, ein Wesen, das eben jenes Blut trank. Oh Gott! Das war schrecklich!


    Mir wurde schlecht.


    „Dir kann nicht schlecht sein“, sagte das Mädchen, das meine Gedanken gelesen hatte. „Du bist körperlos, also reagierst du nur noch aus Gewohnheit. Ich kann dich in deine Welt zurückbringen, wenn du so wirst wie er.“


    Das ging mir nun doch etwas zu schnell, wie ich zugeben musste.


    „Wie er?“, echote ich, und mir wurde noch schlechter, egal was Mademoiselle la mort dazu meinte.


    „Du meinst, ein … Vampir?“


    Ich spürte ihr Nicken.


    „Ich will kein Vampir sein!“, brachte ich laut hervor.


    „Dann bist du tot“, erwiderte das Sensenmann-Mädchen lapidar.


    „Tot. Und wie geht es dann weiter?“, fragte ich.


    „Einfach nur tot. Nichts weiter.“


    Ich bat um etwas Geduld. Schließlich hatte ich eine Entscheidung für den Rest meines Lebens zu treffen – oder besser gesagt, für den Rest meines Todes.


    „Zeit ist genau das, was ich leider nicht habe“, sagte das Mädchen überraschend sanft. „Entscheide dich bitte, bis ich zurück bin. Solange wirst du hier bleiben müssen – in der Zwischenwelt.“ Sie verschwand praktisch noch im gleichen Augenblick und ließ mich in besagter Sphäre zurück.


    Die Zwischenwelt stellte sich als eine verdammt langweilige Durchgangsstation heraus, in der es nichts gab. Und wenn ich sage nichts, dann meine ich nichts!


    Man ist nicht einmal in der Lage, Däumchen zu drehen, weil man – da körperlos – über keine Daumen verfügt.


    Ebenso fällt ein Auf- und Abgehen weg, kein Fußwippen ist möglich, kein mit dem Kopf gegen die Wand hauen, weil kein Kopf da ist … und keine Wand. Zeit gibt es dort auch keine. Ein Grund mehr, warum ich danach stets so bedacht darauf war, nach der Uhr zu leben. Wenn einem die Zeit so gänzlich genommen wird, für wer weiß wie lange, dann hält man sich später daran fest, als wäre sie ein starker Ast, der einen aus dem Morast der Zeitlosigkeit zu ziehen vermag.


    Wie ich bereits erwähnte, war es mir so zum Glück verwehrt, meine Mutter noch ein letztes Mal zu sehen. Natürlich hätte ich gerne noch einmal ihr schönes Gesicht betrachtet, die gütigen Augen und das herzerwärmende Lächeln – ich bezweifle jedoch, dass im Anblick meines Todes ihre Augen gütig waren, ebenso wie ich nicht glauben kann, dass sie herzerwärmend lächelte. Von daher gebe ich mich mit den Erinnerungen an sie zufrieden, die mir geblieben sind.
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    Ich kann mir denken, worüber du nachgrübelst. Warum, so fragst du dich vermutlich, habe ich sie nicht später wieder aufgesucht? Ich hätte es heimlich tun können, wenn ich meine Gestalt von Lucien schon unbedingt behalten wollte.


    Nun, die Antwort ist die …


    Ich möchte dir keine Antwort darauf geben. Warum sollte ich das?


    Aber verzeih, ich war unhöflich. Nun denn … die Antwort lautet, dass ich es nicht tat, weil ich den Schmerz fürchtete, den ihr Anblick in mir hervorrufen würde. Die Erfahrung des Schmerzes hatte ich gerade erst auf grausame Weise machen müssen, und ich war überzeugt davon, dass der Anblick meiner gebrochenen Mutter dem Schmerz einer zerfetzten Kehle in nichts nachstehen würde.


    Damals war ich überzeugt davon, und ich bin es auch heute noch - nach zweihundertfünfzig Jahren.
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    Ich kehrte nie in die Straße zurück, in der das Haus stand, in dem ich all die Jahre zuvor gelebt hatte, und schließlich so bestialisch gemeuchelt worden war. Ich ging nach London, kehrte Paris den Rücken und fand denselben Dreck, dieselbe Armut und die gleichen Überlebenskämpfe in England, die ich in Frankreich hinter mir gelassen hatte. Doch das alles erlebte ich mit einem großen Unterschied zu früher – ich war unsterblich! Keine Krankheit konnte mir etwas anhaben. Die Ratten lauerten nicht auf mich, sondern ich lauerte auf sie. Das war eben jener Unterschied – zumindest in der Anfangszeit.


    Mein Literat hätte mich bei den vergangenen Zeilen vermutlich angemahnt. Ich war zu schnell, sprang von der Zwischenwelt nach London. Warum musste seine Nase auch ausgerechnet in meinem Beisein bluten? Ich vermisse ihn wirklich schmerzlich. Ich mäßige mich nun also nicht nur im Tempo meiner Erzählung, sondern gehe gerne wieder zu dem Moment zurück, als ich feststellte, dass das Nichts nicht einfach nur Nichts ist, sondern ein riesenhaftes Nichts, das durch nichts übertroffen werden kann.


    Verwirre ich dich?


    Nun, als das Mädchen zurückkehrte, hatte ich eine Entscheidung getroffen. Ich wollte nicht weiter in dieses Nichts abgleiten, sondern nahm das mir unterbreitete Angebot an. Ich stimmte zu, ein Vampir zu werden, worauf ich von ihr die Regeln erklärt bekam. So lernte ich, dass meine Erschaffung eher die Ausnahme in der Vampirgeschichte darstellte. Eigentlich war sie nur durch das Mädchen – also durch den Tod selbst - überhaupt erst möglich. Zwar besitzen Vampire ein Sekret, das sie ihrem Opfer injizieren, um das Blut schön flüssig und verdaulich zu halten, doch sorgt dies für einen längeren Übergang vom Leben in den Tod, bevor es im erstarrenden Körper schließlich unwirksam wird. In meinem Fall nutzte das Mädchen die Möglichkeit, mich in das zu verwandeln, was in meinen Adern übrig geblieben war, nachdem diese sadistische und mörderisch große Vampir-Mücke mich gebissen hatte. Das Sekret meines Mörders machte es möglich, dass ich mithilfe von Mademoiselle la mort zu einem seiner eigenen Art werden konnte. Ich war nicht der Erste und nicht der Letzte, dem diese Gnade zuteil wurde. Die Vampire selbst halten freilich nicht viel davon, dass der Tod in Mädchengestalt ihre Beute zu einem der ihren macht. Daher sind wir nicht wohlgelitten in Vampirkreisen. Wir sind wie der Sonntagsbraten, der plötzlich vom Tisch hüpft und sich zu den Essenden gesellt, um ihnen die restlichen Speisen fortzunehmen und ihnen zugleich in die Suppe zu spucken. Ja, ich denke, der Vergleich trifft es ziemlich gut. Edle Vampire haben Ahnenreihen, die so weit zurückreichen, dass es jeder Beschreibung spottet. Sie vermehren sich unter ihresgleichen – man höre und staune, durch Sex! Ich erwähnte ja schon, dass Vampire Sex haben. Die Vampire der Oberklasse haben vermutlich auch wesentlich mehr Spaß daran als ich, sind sie doch nicht gezwungen, sich so oft zu nähren, wie ich selbst es tun muss.


    Ich will damit sagen, sie haben den Kopf mehr für solche Freuden frei, während ich immer darauf bedacht sein muss, nicht zu dem Tier zu werden, für das diese edlen Herrschaften mich halten. Nur einmal möchte ich vollends gesättigt dem Sex frönen können. Ein Wunsch, ein Traum – denn entweder fehlt mir ein Opfer oder ein Sexualpartner … das ist die Realität nach all dieser Zeit. Nun gut, vielleicht könnte ich mich mehr bemühen, beides zu organisieren. Wobei sich mir die Frage stellt, was du heute noch vorhast. Ob du Mann bist oder Frau, ist – wie ich bereits erläuterte – für mich eigentlich nicht von Belang. Wohl aber ist es wichtig zu wissen, was du lieber sein möchtest – Opfer oder Sexualpartner?


    Verzeih … Verzeih mir … ich wurde aufdringlich.


    Ich werde mich nun zusammenreißen. Und sei unbesorgt, wenn hinter deinem Fenster nun ein Schatten huscht. Ich werde meine Gier woanders stillen, denn ich brauche dich noch als meinen Zuhörer, meinen Vertrauten … meinen Eingeweihten.


    Ja, ich möchte dich einweihen, darum lass uns nun mit der Geschichte fortfahren.
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    Ich wollte von den Vampiren der Oberklasse berichten … wobei wollen nicht der richtige Ausdruck ist. Es ist vielmehr eine Unvermeidbarkeit, dass ich mich näher zu diesen selbstherrlichen Snobs auslasse, damit du meine Lage besser verstehst, in die ich geriet.


    Zwar hoffe ich, dass du mir zumindest zugestehst, dass ich ein gewisses Maß an Recht hatte, meinen Mörder hinzurichten, doch kann ich nicht verhehlen, dass es eine dumme Tat war.


    Ich glaube, ich wiederhole mich in meiner Selbstgeißelung. Mein Literat hätte mich sicher darauf aufmerksam gemacht, bevor er die Zeilen niedergeschrieben hätte … aber ich mag nichts löschen. Und für dich, lieber Leser, der du mir vielleicht nicht wohlgesinnt bist, ist es möglicherweise sogar eine Freude, wiederholt zu lesen, dass ich mich selbst der Narretei bezichtige.


    Als Morlet also starb, war ich glücklich. Doch dieses Glück währte nicht lange. Ich hatte mich nicht bemüht, Spuren zu verwischen, die Menschen zwar ohnehin verborgen bleiben würden, Vampiren jedoch nicht. Es war nur eine Frage der Zeit, bis man in meinen Kreisen herausfand, wer die Taschenuhr an sich genommen hatte … und wem sie ursprünglich gehörte. Wie sieh herausstellte, war Morlet nämlich äußerst pedantisch, was die Aufzeichnung gewisser Dinge betraf. Dies betraf vor allem seine Schätze, die er in seinem Antiquitätenladen feilbot. Ein jedes Stück hatte er nach seinen eigenen Regeln in eines seiner Geschäftsbücher eingetragen. Denn nicht nur der Wert und die Beschaffenheit spielten in diesen Aufführungen eine wichtige Rolle, sondern ebenfalls die Art und Weise, wie Morlet sie erworben hatte. Jedes seiner Opfer hatte er dort festgehalten, den Zeitpunkt des Todes, den Geschmack des Blutes, die Anzahl der Herzschläge vom Öffnen der Kehlen an, bis zum letzten Schlag des Herzmuskels, dem die tödliche Stille folgte. Bei mir hatte er einen Zeitpunkt festgelegt, der natürlich falsch war, wie wir inzwischen wissen. Vielleicht unterliefen ihm auch bei seinen anderen Opfern Fehler. Bei der Menge, die sich selbst bei einem Vampir mit tadellosem Stammbaum wie ihm angesammelt hatte, wäre es nicht verwunderlich. Ebenso war es nicht weiter sonderbar, dass er meine Taschenuhr als seine Errungenschaft nicht sofort wiedererkannt hatte, denn es waren so viele Einträge in diesen Büchern, dass ich erblasst wäre, als ich sie zu lesen bekam, wäre ich nicht ohnehin bereits von sehr blasser Natur.


    Nun, für Morlets Sippe war es recht schnell offensichtlich, wer den alten Mann getötet hatte. Ich hätte einiges anders machen müssen, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte – aber hinterher ist man meist schlauer, nicht wahr?


    Besagte Sippschaft meines Henkers nahm also meine Spur auf, sie zählte eins und eins zusammen und kam zu dem Schluss, dass ich wohl einer dieser widerspenstigen Sonntagsbraten war. Sie ließen mir eine Botschaft zukommen. Ach, was sage ich mir … jedem Vampir - ob er es hören wollte oder nicht - verkündeten sie, ich sei ein Verräterherz!
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    Vielleicht ist es an der Zeit, dir etwas genauer zu erklären, was es mit dem Begriff Verräterherz auf sich hat.


    Es ist in unseren Kreisen die schlimmste und erniedrigendste Beleidigung, die man sich überhaupt vorstellen kann.


    Ich möchte dir nicht zu nahe treten, aber ein Mensch zu sein, ist unter Vampiren eine ziemlich eklige Vorstellung.


    Ihr steht für Verfall … für Schwäche … für Unvollkommenheit.


    Und was besitzt ihr Menschen im Gegensatz zu uns? Was treibt euer köstliches Blut so inständig durch euren Körper? Ein Herz, richtig! Das Herz ist es, das euch zur leichten Beute macht. Das heißt, mal salopp übersetzt, das Herz macht euch schwach. Es macht euch zum Opfer!


    Vampire haben kein Herz. Sie sind stark, unsterblich und haben immer recht. Nun ja … gut, das mit dem Rechthaben war frei von mir erfunden. Aber ich habe recht, wenn ich dir nun versichere, dass man einen Vampir damit zutiefst beleidigt, wenn man ihm sagt, er habe ein Herz!


    Was in euren Ohren so verklärt romantisch klingt, bedeutet bei uns, dass man es verdient hat, ein vergammelndes Stück Fleisch in sich tragen zu müssen, das irgendwann seinen Geist aufgibt und den Träger damit in Vergessenheit und in die kalte feuchte Erde zwingt, wo Würmer und Käfer so lange an ihm nagen, bis er nur noch ein Produkt in ihren Exkrementen ist.


    Aus eben jenem vergänglichen und wenig appetitlichen Grund beschimpfen wir unseresgleichen damit, dass sie ein Herz hätten. In meinem Fall wurde diese Beschimpfung noch dadurch gesteigert, dass man mir nicht nur beschied, ein Herz zu besitzen, sondern mich offiziell namentlich sogar zu einem Herzen machte - einem Verräterherzen.


    Nun, ich denke, den Begriff Verräter müssen wir nicht näher erörtern, da er bei euch Menschen ebenso negativ besetzt ist, wie bei uns Vampiren.


    Vermutlich fragst du dich gerade, was dich dies alles angeht. Vielleicht bist du schon genervt von meiner Geschichte und möchtest dich vor den Fernseher setzen oder an deinen Computer, um darüber zu twittern, was für ein verrücktes Buch du gerade liest, und von dem du gedenkst, es gleich wieder aus deinem Gedächtnis zu löschen.


    Tu dies nicht! Das Löschen meine ich, von mir aus darfst du über mich twittern. Je mehr Menschen erfahren, was ich dir hier offenbare, umso besser!


    Umso besser für euch Menschen … und ja, umso besser ist es auch für mich.


    Ich brauche Publikum! Nicht, um mich in dessen Aufmerksamkeit zu sonnen, sondern um Schutz zu erfahren.


    Ja, ich brauche euren Schutz! Welch ein Hohn. Welch eine Schmach. Und doch ist es wahr.


    Ich brauche euch … also geh nicht weg und glaube nicht, es sei nur der kalte Windhauch, der dir ab und an über die Schulter streicht.


    Ich bin es … um zu sehen, ob ich dich erreichen kann.


    Dass ich mich dir so sehr nähere, ohne meine Blutgier zu stillen, sollte dir zeigen, wie ernst mir mein Anliegen ist.


    Ich habe gelernt, dass Menschen immer dann am besten begreifen, wenn man ihnen ein wenig über sich erzählt. Ich kenne es selbst noch ein wenig aus eigener Erfahrung, auch wenn diese Erinnerungen sehr verblasst sind. Und mir ist bewusst, dass du niemals den Wunsch verspüren würdest, mir zu helfen, wenn du nur diese erschreckenden Tatsachen über mich wüsstest. Ich trinke Blut und bringe den Tod … das ist wenig sympathisch.


    Aber ich bin mehr als das! Ich bin … ein … Verzweifelter, der immer das Beste aus seiner Situation zu machen versucht.


    Lass mich dir erzählen, wie ich als Vampir lebe. Es gibt so viele Geschichten über unseresgleichen in eurer Welt – im seltensten Falle von einem Vampir selbst erzählt, wenn man von einer Handvoll Ausnahmen absieht. Und ich darf dir verraten, dass diese Ausnahmen nicht etwa die Bücher verfasst haben, die ihr mit Vorliebe aus dem Regal fischt, sondern Vampire meist ausschließlich wissenschaftliche Werke erstellen, die so unspektakulär in Archiven verschwinden, dass ich mich frage, ob vielleicht eine Art Fluch auf ihnen liegt. Veröffentlicht wurde nur das, was zwar viel Information bietet, aber so lieblos in Worte gefasst wurde, dass selbst ein Vampir wie ich bei der Lektüre tausend Langeweile-Tode stirbt. Aber von schlechter Literatur – insbesondere schlechter Vampirliteratur - wollte ich ja gar nicht erzählen, sondern von meinem Leben als bluttrinkender Untoter.
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    Nun denn, ich wurde also ein Vampir.


    Ich lebte nach meiner Transformation in den Schatten - und selbst diese versuchten mich auszuspucken. Obwohl ich das Sonnenlicht durchaus vertrage, hielt ich es in der Anfangszeit für besser, mich nur im Dunkeln aufzuhalten. Das lag vor allem daran, weil ich noch nicht gänzlich in der Lage war, meine menschliche Gestalt beizubehalten. Ab und an geschah es, dass mir ein Knochen aus dem Fleisch stand oder ein Loch in meiner Backe klaffte, durch das meine spitzen Zähne überdeutlich zu sehen waren. Vor allem in hungrigem Zustand gelang es mir so gut wie nie, mich ausreichend auf meine körperliche Hülle zu konzentrieren.


    Da ich leider beinahe unentwegt Hunger hatte, war meine unzureichende Gestalt ein großes Problem. Es mag seltsam klingen, aber ich bin durchaus ein wenig eitel, was meine körperlichen Attribute anbelangt. Immerhin war ich in der Blüte meines Lebens dahingeschieden und es durchaus gewohnt, die Blicke des ein oder anderen weiblichen Geschöpfes auf mich zu ziehen. Die erste Frau, die mich jedoch nach meiner Wandlung sah, lief laut schreiend davon.


    Sie hatte gesehen, wie sich einer meiner Fingerknochen durch die fleischliche Hülle geschoben hatte und an der Fingerspitze blutig austrat – wahrlich kein schöner Anblick! Ich ließ das verschreckte Ding laufen, obwohl ich einen unbändigen Hunger auf ihr aufgewühltes Blut verspürte. Einen solchen Schreck jedoch sollte man nicht noch krönen, indem man die Schockierte aussaugt – das ziemt sich nicht … nicht einmal für jemanden wie mich.


    In den folgenden Wochen war ich damit beschäftigt, mich zu nähren und meine Erscheinung des alten Lucien dauerhaft wieder herzustellen. Ich muss wohl nicht erwähnen, wie überglücklich ich war, als es mir endlich gelang, alle Knochen sorgsam hinter dem neuen Fleisch zu verbergen.


    Ich vermute, dir behagt der Gedanke nicht, dass es mir eine Zeitlang anders erging. Nun, ich behauptete nie, dass ich zu deinem Wohlempfinden beitragen würde, nicht wahr?


    Doch falls es dir wirklich etwas ausmacht, diese Dinge zu lesen, so rate ich dir, sie nicht bildhaft in deinem Kopf Einzug halten zu lassen. Ich war nicht wie eines der bedauernswerten Tiere, die ihr mit euren Autos so unachtsam zu Brei zerfahrt. Ich hatte Probleme, aber ich war stets darauf bedacht, so angenehm wie möglich auszusehen.


    Vielleicht sollten wir das Thema wechseln …


    Es steckte wohl noch zu viel altes Wissen und Begehren in mir, denn sobald ich in der Lage war, mich so attraktiv zu zeigen, wie ich als Lucien zu Lebzeiten ausgesehen hatte, verspürte ich den Wunsch, eine Frau zu verführen.


    Mit dem Mut des Untoten gelang es mir auch rasch, in einem Wirtshaus eine mögliche Bettgefährtin auf mich aufmerksam zu machen. Sie wand sich nur wenig später unter meinen neugierigen Fingern. Es machte mir Freude, ihr Spaß zu bereiten. Ich hörte gerne ihre kleinen Schreie, die wie ein Feuerwerk klangen, das böse Geister vertreiben sollte. Und tatsächlich vertrieben ihre Laute die bösen Gedanken aus meinem Kopf. Und ehe du dich fragst, welches Ende die Frau wohl genommen hat, darf ich dich beruhigen – sie verließ mich sehr zufrieden und vor allem auch sehr lebendig mitten in der Nacht. Ich war ebenfalls zufrieden … ja befriedigt, wenn du mir die Bemerkung gestattest – doch unbändiger Hunger hatte mich bereits während des Liebesaktes erfasst und er hatte stetig zugenommen, sodass es mich unendlich viel Kraft gekostet hatte, das Mädchen lebend gehen zu lassen. Ein seltener Fall und in meinem damaligen Zustand beinahe schon ein Wunder, wie ich zugeben muss.


    Sobald sie verschwunden war, zog ich um die Häuser. Ich stieß auf zwei Männer, die in einen Streit geraten waren … sie dufteten köstlich in ihrem Zorn aufeinander. Und trotz ihrer Wut starben sie doch Arm in Arm, als sie sich verzweifelt aneinander festhielten, sich ihrer Freundschaft im gemeinsamen Todeskampf erinnernd.


    Wir ersparen uns besser die Details dieser Nacht, in der ich meinen Hunger so sehr im Übermaß stillte, dass ich zum ersten Mal seit meiner Wandlung absolut glücklich war … und etwas übel war mir auch, als hätte ich zu viel Kuchen gegessen - der Vergleich scheint mir passend.


    Ich könnte mir jedoch vorstellen, dass dir der Gedanke nicht behagt, daher lass mich schnell weiter berichten.


    Mir war klar geworden, dass der Hunger ab sofort immer siegen würde. Sex war nett - aber Nähren war viel netter.


    Um Längen netter … unausweichlich war es!


    Und von da an kamen die Uhren ins Spiel. Ich war regelrecht besessen davon. Ich kaufte sie, ich stahl sie, ich tauschte sie ein, gegen die Dinge, die ich meinen Opfern entwand, nachdem deren Leben erloschen war.


    Ich weiß, was du jetzt denkst ... dass ich keinen Deut besser bin, als mein Mörder, der mich ebenfalls bestohlen hatte. Vermutlich hast du recht, aber du wirst feststellen, dass uns dennoch Welten voneinander trennen und er deine Vergebung nicht verdient. Ob ich sie verdiene, überlasse ich natürlich vollends deinem Urteil. Doch um dies treffen zu können, muss ich dir erst weiter bereichten.


    Ich hatte bald einen so großen Haufen an Uhren, dass ich meine Hände darin vergraben konnte. Ein Bad in der Zeit. Eintauchen in das einzige Element, das mich kontrollieren konnte – und dem ich die Kontrolle über mich gestattete.


    Ich ließ mich geißeln von den Zeigern, die manchmal so langsam krochen, dass ich glaubte, verhungern zu müssen, bevor sie mich endlich freigeben würden. Und wenn sie die erforderlichen Ziffern erreicht hatten, dann zog ich los und tötete mit reinem Gewissen.


    Das Übermaß an Meuchelei war gebannt! Ich verlange keinen Applaus von dir für meine Leistung – ich weiß, dass ein Teil von dir sie verachtet, obwohl du zugeben musst, dass ich mir selbst Gewalt antat, um viele von euch zu schützen. Dass ich mich dennoch von Menschen nähre, muss dir zuwider sein. Nun … ich verstehe das – ich war selbst mal einer, vergiss das nicht!


    Aber ich sehe die Dinge heute natürlich mit anderen Augen. Ich sehe sie klarer - nüchterner – und manchmal auch mit blutrotem Blick … dann allerdings nicht nüchtern, sondern trunken von frischem Blut, das so köstlich schmeckt – so köstlich!


    Ich habe Hunger! Entschuldige mich einen Moment … und halte deinen Puls unter Kontrolle! Wir wollen uns später wiedertreffen.


    


    


    ~5~


    


    


    Es geht mir gut und ich bin nun gesättigt, falls du dir Sorgen um mich gemacht haben solltest … oder um dich.


    Nun, ich war dabei, dir von meinem Leben als Vampir zu erzählen.


    Wie ich bereits erwähnte, lebte ich einige Zeit in London. Genaugenommen ein gutes Jahrhundert meines neuen Daseins lang. Ich bezog eine winzige Wohnung im damals, um 1750 gerade erst neu entstandenen East End. Es war der Stadtteil Whitechapel, in dem ich mich einigermaßen zuhause fühlte. Die Wohngegend war von Fabrikarbeitern bevölkert, die vor Arbeit und Armut müde durch ihr Leben schlichen und kein gesteigertes Interesse daran hatten, sich um meine Person, und noch viel weniger um meine nächtlichen Aktivitäten zu kümmern.


    Als die Bevölkerungsexplosion schließlich so viele Menschen in die kleinen Stadtviertel des East Ends schwemmte, lebte ich wirklich nicht schlecht. Das heißt, ich lebte natürlich nicht, aber ich nährte mich nicht schlecht. Ich verstand es jedoch, mich so weit unter Kontrolle zu halten, dass ich durch meine Morde kein Aufsehen erregte. Dafür sorgte dann später ein ganz anderer. Die Zeitungen nannten ihn Jack the Ripper, da er sich angeblich selbst in einem seiner Briefe so genannt hatte. So viele Theorien gibt es inzwischen über ihn. Romane, Filme und Musicals. Er ist weltbekannt – Nun, ob man das als gerechtfertigt ansehen sollte oder nicht, mag ich nicht entscheiden. Tatsache jedoch ist, dass er mir schrecklich auf die Nerven ging!


    So lange hatte ich inzwischen mein Leben dort in Whitechapel gelebt, und mich darauf eingestellt, noch eine kleine Ewigkeit dort verbringen zu können, doch dann kam dieses Phantom daher, mordete auf grausame Weise und war mit größter Sicherheit kein Vampir, auch wenn das Aufschlitzen der Kehlen seiner Opfer vermuten lassen könnte, er habe ähnlich wie Morlet gemordet. Dass dem nicht so ist, geht aus den Akten von damals hervor und ich wurde einmal sogar selbst Zeuge, da ich eines seiner Opfer fand, noch bevor es offiziell entdeckt wurde. Ich wurde vom Geruch des Blutes angezogen, doch die verstümmelte Leiche ließ mich auf der Stelle umkehren. Obwohl ich mich von Menschenblut nähre, und obgleich ich dir gestanden habe, dass ich den Mord an Morlet genoss, bin ich doch niemand, der derart grauenvoll tötet und zerstückelt. Diese Frauen wurden zum bedauerlichen Spielzeug eines kranken Menschen … nicht zu dem eines hungrigen Vampirs!


    Nun, als die Morde im Sommer 1888 begannen und das Ganze viel Wirbel nach sich zog, wurde es für mich Zeit, London wieder zu verlassen.


    Ich weiß, dass der wahre Mörder nie gefunden wurde, und vermutlich lenke ich gerade den Verdacht auf mich selbst, da ich zu diesem Zeitpunkt an Ort und Stelle war und ich dir nicht beweisen kann, dass ich noch vor dem letzten Mord nicht mehr in London weilte. Doch was hätte ich davon, in diesem Fall zu lügen? Der Ripper kam – ich ging. Mehr haben wir nicht miteinander zu tun. Und fest steht, dass er viel zu wenig Interesse an Blut, als vielmehr an Aufmerksamkeit und dem Ausschlachten von toten Körpern hatte, als es einem Vampir je angedichtet werden könnte. Wir verachten innere Organe – wie das Herz … erst recht würde sich keiner von uns an der Gebärmutter oder der Niere eines dieser bedauernswerten Opfer zu schaffen machen.


    Wir trinken Blut, aber wir essen keine menschlichen Innereien oder versenden sie gar mit der Post!


    Eure Welt – die Menschenwelt – die einst auch die meine war, hat soviel Horror zu bieten, dass ich denke, die Vampire sind nicht das größte Übel, das ihr zu erdulden habt, sondern ihr selbst seid es!


    Nachdem ich dem regen Leben in der Stadt zwangsläufig den Rücken gekehrt hatte, schlug ich mich einige Wochen im schottischen Hochland durch. Ich kann es nicht anders sagen, denn die Landschaft mag wohl reizvoll sein, doch ist Schafsblut nicht unbedingt nach meinem Geschmack. Immerhin fand ich dort ein wenig zu mir selbst. Und während ich mir die Wolle ein ums andere Mal aus den Eckzähnen pulte, fasste ich einen Entschluss. Ich wollte mich nicht länger an Orten verstecken, die mich zwar schützten, aber zugleich auch lähmten.


    Es war ein schwerer Schritt, den Mut aufzubringen, die Welt zu bereisen und damit in Kauf zu nehmen, dass ich eher als Vampir entlarvt werden könnte, als im Schutze von vier Wänden. Doch der Entschluss, mich auf lange Schiffsreisen zu begeben, war eine ganz andere Geschichte, die dafür sorgte, dass ich mich frei und glücklich fühlte. Wind und Salz auf der Haut, einem neuen Kontinent entgegensteuernd – doch zugleich war ich reichlich eingeengt in der Nahrungssuche. Es empfiehlt sich nämlich nicht, die Besatzung eines Segelschiffs leer zu trinken, wenn man selbst nicht die geringste Ahnung vom Navigieren und Segelsetzen hat. Bei meinen Reisen auf Dampfschiffen erging es mir freilich nicht viel anders. Auch wenn ich im Laufe der Zeit, wie ich gestehen muss, neben den Schiffsratten und einigen anderen mitreisenden Tieren, auf insgesamt wohl etwa ein Dutzend Passagiere zurückgriff, die alleine reisten und deren Leichen ich kurzerhand über Bord warf. Das ist nicht viel, auf all die Zeit gesehen, wie du wohl zugeben musst.


    Von der Besatzung ließ ich jedoch wohlweislich stets die Finger. Wenn man reist, sollte man sich auf diejenigen verlassen können, die die Fertigkeit erlernt haben, mit einem solchen Gefährt umzugehen. Und auch wenn ich zweifelsohne wohl kaum ertrunken wäre, war ich alles andere als begierig darauf, eine über die Maßen lange Zeit mit Schwimmen zu verbringen.


    Also wusste ich, worauf ich mich einließ, als ich mich entschloss, ein Reisender zu werden. Es kostete mich Mühe und sehr viel Selbstdisziplin, diese Zeiten an Bord der Schiffe durchzuhalten. Und doch kann ich mit Stolz behaupten, dass es mir die meiste Zeit über gelang. Sobald wir in einem Hafen anlegten, schlich ich durch die abgelegenen Gassen und stillte meine Gier, und noch bevor meine Opfer gefunden wurden, hatte unser Schiff längst den Anker gelichtet und die Segel blähten sich im Wind, der uns vom Ort des Geschehens so schnell fortbrachte, als stünde er mit mir in einer geheimen Verbrüderung.


    Das Stillen meines Hungers in den Häfen hatte übrigens einen interessanten Nebeneffekt, denn das Blut meiner Opfer war meist so stark mit Alkohol versetzt, dass ich selbst ganz beschwingt und optimistisch meiner ganz persönlichen Zukunft entgegensah.


    Ich bereiste auf diese Art die verschiedenen Kontinente, lernte Kulturen kennen, die damals noch völlig neu und seltsam anmuteten, übte mich in verschiedenen Sprachen und nutzte dafür manches Mal den Vorteil, dass es mir möglich war, mich in den Körper eines Einheimischen zu versetzen, nachdem ich mich zuvor von ihm genährt hatte. Die Zunge wird leichter auf diese Art … und ehrlichgesagt war es so manchmal auch einfacher, das Vertrauen des nächsten Opfers zu erlangen, denn euch bekannte Einheimische lasst ihr Menschen für gewöhnlich näher an euch heran, als Fremde oder gar Ausländer.


    Doch selbst wenn ich nicht in die Rolle eines Einheimischen schlüpfte, so fiel es mir an Land niemals schwer, einen passenden Menschen zu finden, an dem ich mich nähren konnte.
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    Es hatte mich schließlich nach Mexiko verschlagen. Die Landschaft, die Menschen und ihre Kultur übten einen so beträchtlichen Reiz auf mich aus, dass ich mir beinahe wünschte, schon sehr viel früher unsterblich gemacht worden zu sein – was unlogisch ist, denn was noch nicht lebt, kann man auch nicht unsterblich machen. Verzeih, wenn meine Logik angesichts der kulturellen Schätze manchmal verloren ging. Ich möchte auch nicht den Eindruck erwecken, ich hätte mit meinem Mörder zu dieser Zeit Frieden geschlossen. Es ist mir zu absolut jedem Zeitpunkt meines Vampirdaseins bewusst gewesen, dass ich für das Privileg, mich gut und kräftig zu fühlen, nun selbst töten muss. Eine Unmoral, die ich bis heute verstehe, da ich als gewesener Mensch die tiefen Wurzeln dieser Sünde durchaus noch nachvollziehen kann. Auch wenn ich inzwischen gelernt habe, dass zwischen dieser Lehre und meinem jetzigen Dasein so einige Erdschichten liegen, wenn ich mir diese naturverbundene Metapher erlauben darf.


    Mexiko hatte damals die lange Diktatur von Porfirio Díaz gerade hinter sich und es tobte noch die damit verbundene Mexikanische Revolution. Aber ich gebe zu, dass mich das politische Geschehen der Menschen nicht übermäßig interessierte. Was schon mehr mein Interesse auf sich zog, war die mangelnde hierarchische Ordnung der Vampirbevölkerung.


    Die Vertreter meiner Rasse lebten damals ohne jeden Anflug gesellschaftlicher Struktur im ganzen Land verstreut und vermittelten mir damit den Eindruck, dass die strengen Regeln, so wie ich sie in Paris oder London kennengelernt hatte, eigentlich ebenso gut vernachlässigt werden könnten. Ja, ich muss zugeben, ich genoss diese unkonventionelle Freiheit, die aus den ungeordneten Verhältnissen resultierte.


    Niedergelassen zwischen Oaxaca und Mitla fand ich eine vorübergehende Heimat in der beschaulichen Gemeinde Santa María del Tule. Sie hat ein besonderes Wunder zu bieten – abgesehen davon, dass ich glaube, der einzige Vampir gewesen zu sein, der je dort lebte. Aber das meine ich nicht, denn ich besitze doch genügend Bescheidenheit, um mich selbst nicht als Wunder zu bezeichnen. Ich spreche von dem gewaltigen Ahuehuete-Baum, der im Laufe seiner über Zweitausendjährigen Lebenszeit einen Umfang von gut 59 Metern erreicht hat. Wenn man ihn betrachtet, fühlt man sich selbst als gut 250jähriger Vampir, der ich heute bin, winzig und absolut unbedeutend. Nicht zuletzt liegt das auch daran, dass ich weiß, dass er lebt … im Gegensatz zu mir.


    Doch so, wie er Licht und Wasser benötigt, um sich am Leben zu erhalten, so brauche ich Blut, um meinen Körper zu kontrollieren und unter euch Menschen zu weilen.


    Es gab eine Bar im Ort, die es mir besonders angetan hatte, um menschliche Kontakte zu Nahrungszwecken zu suchen.


    Es war auch alles andere als schwer, diese herzustellen. Dazu gab ich gerne eine Runde schweren Wein oder scharfen Tequila aus. Ich tat dies ab und an, nachdem ich es einmal bei einem Durchreisenden beobachtet hatte, der daraufhin beinahe wie ein Volksheld gefeiert und umdrängt wurde. Irgendwie hatte mir das gefallen und ich sah die Chance, die sich mir selbst durch so eine wenig aufwendige Aktion bot.


    Ich genoss das Vertrauen der Menschen um mich herum, die so ahnungslos, so dumm, ja so absolut naiv waren, mir dann auf die Schulter zu klopfen und mir zuzuprosten.


    Ich sah sie trinken, hob mein eigenes Glas und kippte Wein oder den scheußlichen Tequila meine Kehle hinab, in dem Wissen, dass schon bald das wesentlich wohlschmeckendere Blut meines Trinkkumpan folgen würde.


    Ein junger Mexikaner hatte meine besondere Aufmerksamkeit erregt. Er roch würzig und sehr lecker, obwohl er keine Wunde aufwies, die gerechtfertigt hätte, dass ich beinahe vor Blutlust verging, als er sich neben mich setzte, freundlich für den Tequila dankte und mich dann fragte, ob ich eventuell Arbeit für ihn hätte.


    Erst da wurde mir wieder bewusst, dass ich für den Besuch in der Bar in den Körper eines Ranchers geschlüpft war, der einige Stunden zuvor mein Opfer geworden war. Ich hatte mich zwar wie immer strikt nach der Uhr gerichtet, aber ich wollte mir an jenem Tag einfach eine Nahrungsaufnahme im kürzest vertretbaren Abstand gönnen. Und so hatte ich mein erstes Opfer gewählt, um ein Zweites besser erbeuten zu können.


    Der junge Mann hoffte wohl, ich würde ihn einstellen, um Rinder zu hüten oder zu brandmarken.


    „Nein … keine Arbeit“, erwiderte ich bedauernd.


    Er senkte resigniert den Kopf und sagte leise: „Weil Sie keine Mexikaner einstellen, Sir, ich verstehe.“


    Ich war erstaunt über seine Schlussfolgerung, aber ich nickte vorsichtshalber vage, denn die Gepflogenheiten meines Körpergebers schienen tatsächlich darauf hinauszulaufen, dass er wohl keine Mexikaner beschäftigt hatte. Als wolle er meine Vermutung bestätigen, sagte der junge Mann: „Mein Name ist José Rodriguez. Sie können sich vermutlich nicht daran erinnern, aber ich habe vor etwa einem halben Jahr schon mal bei Ihnen vorgesprochen.“


    Ich ahnte nichts Gutes und sein forschender Blick ließ mich beinahe zusammenzucken, denn vermutlich sollte ich mich trotz der sechs Monate, die vergangen waren, erinnern können. Nur, dass ich nicht der Mann war, mit dem er gesprochen hatte, sondern dieser irgendwo tot in der Zwischenwelt lag, bis ich ihm seinen Körper zurückgeben würde und das Mädchen entschied, in welche Abteilung er schließlich einzusortieren sei.


    Ich weiß nicht mehr darüber, als dass es verschiedene Möglichkeiten diesbezüglich gibt. Es besteht also kein Grund für dich, auf mehr Information über deinen weiteren Weg nach dem Tode zu erfahren. Ich hoffe, du bist nicht allzu enttäuscht. Aber ich weiß auch, dass viele Menschen schlussendlich gar nicht würden wissen wollen, was nach ihrer Lebenszeit geschieht. Sie wollen es nicht wissen, nicht wirklich … nicht zu Lebzeiten, wenn ihnen der Tod noch so überaus viel Angst macht. Nun ja, hätte ich es zuvor gewusst, hätte ich mich vielleicht lieber beizeiten in eines der scharfen Fischmesser gestürzt, statt mit der Gewissheit zu leben, dass ich zu einem Vampir werden würde. Wenn ich denn schon so früh sterben musste, hätte ich wohl den endgültigen Tod einem Vampirdasein vorgezogen, als ich noch nicht die Gier nach Rache in mir trug. Aber das ist müßig …


    Verzeih, ich verliere mich schon wieder in Grübeleien.


    Rodriguez sah mich also forschend an und ich ahnte, dass er mit dem Mann, der ich nun optisch für ihn war, ein Hühnchen zu rupfen hatte – zumindest glaubte ich das in dem Moment, denn der Blick meines Gegenübers war nicht nur forschend, sondern auch überaus fordernd.


    Ich zuckte knapp mit den Schultern, um zu verdeutlichen, dass ich mich nicht an ihn erinnern konnte.


    Er schnaubte leise und führte dann aus: „Sie sagten, der Tag, an dem Sie bereit wären, einen dreckigen Mexikaner wie mich einzustellen, wäre zugleich der Tag, an dem Sie mit diesem faulen, stinkenden Pack von Drecks-Mexikanern gemeinsam trinken würden. Und sie machten deutlich, dass dieser Tag niemals käme. Eher würde der Teufel sich mit einem Kaktus mitten auf dem Marktplatz selbst anal befriedigen, sagten Sie, und überließen mich dann Ihrer Schlägerbande, Señor Caviness.“


    Caviness schien ja wirklich ein „netter“ Kerl gewesen zu sein, schoss es mir durch den Kopf.


    Nun schmeckt das Blut eines Widerlings nicht schlechter als das eines sympathischen Menschen, von daher war mir nicht aufgefallen, dass Caviness zum einen ein Mexikaner-Hasser war, obwohl er in deren Land lebte, noch hatte ich beim Nähren bemerkt, dass er einen Hang zu frivolen und äußerst abenteuerlichen Versionen der analen Befriedigung - noch dazu der des Teufels gehabt hatte.


    Ich hob aufgrund dieser neuen Erkenntnis eine Augenbraue, was Rodriguez dazu veranlasste, mich überrascht anzusehen. Irgendwie kam es mir frevelhaft vor, in einem Körper zu stecken, der den Teufel verhöhnt hatte. Solche überaus selbstgefälligen Menschen neigen dazu, nicht nur ihre Mitmenschen zu verhöhnen, sondern auch alles, was einer höheren Macht gleichkommt. Vermutlich hatte er also dasselbe mit dem Tod getan … und ich kannte diesen nur in der Gestalt des Mädchens, was einen Beschützerinstinkt in mir hervorgerufen hatte.


    Ich weiß, wie dumm das ist! Es geht ja auch nicht darum, dass ich den Tod tatsächlich verteidigen oder gar beschützen müsste. Es geht nur um ein Gefühl … ein … ja gut … ein verrücktes Gefühl, das jeder Logik entbehrt.


    Aber lassen wir das …


    Ich lauschte mit Entsetzen den Worten des jungen Mexikaners, der alles andere als dreckig oder stinkend war – wie gesagt, roch er unglaublich gut und geradezu verlockend.


    „Ich weiß nicht, wer Sie sind“, sagte er plötzlich mit gedämpfter Stimme, „aber ich weiß, dass Sie unmöglich Señor Caviness sein können. Es sei denn, Sie führen etwas im Schilde. Sind die Drinks etwa vergiftet?“


    Wie betäubt schüttelte ich den Kopf und überlegte mir zugleich, ob ein Nicken mich vielleicht eher aus dem Schlamassel gezogen hätte.


    „Aber Sie sind nicht er“, beharrte Rodriguez und führte dann noch leiser aus: „Meine Großmutter beschäftigte sich mit Seelenwanderungen. Sie hatte Vorfahren, von denen Sie überzeugt war, dass sie diese Kunst beherrschten. Sie hat mir oft davon berichtet, als ich noch klein war. Ich hatte es nur für unterhaltsame Geschichten gehalten, die sie mir erzählte, um mich zu beschäftigen, und die sie selbst genoss, weil sie eben viel Fantasie hatte und gerne über Mystisches sprach. Ich glaubte ihr zuletzt immer weniger … Aber nun … sind Sie in Caviness Körper gewandert? Ich meine, haben Sie ihn besetzt? Und wenn ja, wer sind Sie dann in Wirklichkeit? Oder wer waren Sie? Sind Sie so etwas wie ein … Geist?“


    Er war ein verdammter Visionär und seiner Zeit viel zu weit voraus! Ich versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Vielleicht hatte er auch nur schon zu viel Tequila getrunken, redete ich mir ein - aber er hatte ja verdammt noch mal absolut recht mit seiner Vermutung! Zumindest mit der, dass mit mir – dass mit Caviness – etwas nicht stimmte.


    Ich beschloss, vertraulicher zu werden und passte meine Anrede dementsprechend an.


    „Wenn ich bereit wäre, dir mein Geheimnis zu verraten, wärest du dafür bereit, dich mit mir gemeinsam an einen anderen Ort zu begeben? Einen, an dem wir … ungestörter sind?“


    „Du meinst einen Ort, an dem man uns nicht belauschen kann?“, fragte er nun ebenso vertraulich zurück.


    Ich nickte bestätigend.


    „Nicht weit von hier ist eine Schlucht. Es gibt dort ein gemütliches Fleckchen, an dem man, von der Straße aus unbemerkt, ein Feuer entzünden kann. Ich war manchmal mit einem Mädchen dort … ist ein netter Platz“, erklärte er.


    Ich wurde das Gefühl nicht los, dass die Information mit dem Mädchen eine ganz besondere Gewichtung für ihn hatte und er sie mir gezielt zukommen ließ. Ich ging nicht näher darauf ein, denn ehrlichgesagt war mir ohnehin nicht nach Sex, selbst wenn er Interesse bekundet hätte. Dafür war ich viel zu aufgewühlt durch den Gedanken, dass meine Tarnung versagt hatte.


    Wir verließen die Bar nicht gemeinsam, sondern in einem zeitlichen Abstand von etwa zehn Minuten. Er ging zuerst und ich konnte mir gut vorstellen, wie er hinter der nächsten staubigen Straßenbiegung in der Dunkelheit auf mich wartete.


    Vermutlich war er aufgeregt, weil er kurz davor war, die Lösungen zu den Rätseln offenbart zu bekommen, die seine Großmutter ihm von klein an aufgegeben hatte. Zudem sorgt Dunkelheit bei Menschen oftmals für eine gesteigerte Aufmerksamkeit und ein gewisses Maß an Erregung. Es ist einfach die Tatsache, dass Menschen nicht für ein Leben in der Nacht geschaffen wurden. Zwar kann der denkende Mensch sich über diese biologische Gegebenheit willentlich hinwegsetzen, aber es bleibt ein gewisser Anteil an Instinkt, der sich für einen Vampir in einem Geruch äußert, dem nur schwer zu widerstehen ist. Ein wenig Angst steht euch Menschen einfach fantastisch und es lässt meine Zähne um genau das Stückchen wachsen, das sie benötigen, um sauber und beinahe schmerzfrei in eure Halsschlagader einzudringen.


    Als ich mich schließlich selbst der Stelle näherte, an der Rodriguez auf einem Felsstück saß und auf mich wartete, verlängerten sich meine Zähne bei seinem Anblick und Geruch tatsächlich. Er glaubte natürlich, ich könne ihn noch nicht sehen, da die Dunkelheit für das menschliche Auge eine Barriere darstellt, die nur eine entsprechende Annäherung ausgleichen kann.


    Aber natürlich konnte ich ihn sehen, denn ich bin kein Mensch … nicht mehr.


    Es war beinahe rührend, wie er sich nervös durchs Haar strich und seine feuchten Hände am groben Stoff seiner Hose abwischte, als er meine Schritte hörte. Ich ließ ihm etwas Zeit, indem ich langsamer ging, doch ich merkte an seinem Geruch, dass ihn das nur noch nervöser machte. Meine Zähne hielten seine Aufregung für eine leckere Angelegenheit und waren inzwischen bereit, durch seine verletzliche Haut gestoßen zu werden. Sie wollten in ihn eindringen und mein ganzer Körper stand in Vorfreude unter Strom. Ich gebe hier und jetzt offen zu, dass die Beschreibung jener ähnelt, die ein Mensch in der Vorbereitung auf Sex empfindet. Leider ist das Nähren jedoch immer mit Tod verbunden. Zumindest, wenn man ein verantwortungsvoller Vampir ist, der zum einen sein Opfer nicht unnötig quält, und zum anderen nicht so töricht ist, durch falsche Gnade die Gesellschaft der Vampire zu verraten und diese damit der gezielten Verfolgung auszusetzen.


    Solange ihr euch nie sicher seid, ob es uns wirklich gibt, oder ob wir doch nur ein Gespinst eurer überdrehten Fantasie sind, so lange sind wir in Sicherheit.


    Nun, wie du bemerkt hast, habe ich mit dieser schriftlichen Aufzeichnung bereits gegen den Kodex verstoßen … und doch tat ich es nur, weil ich die Regeln ohnehin schon gebrochen habe.


    Man kann mir den Mord an einem unseresgleichen nicht verzeihen. Und ich kann nicht verzeihen, dass man mich dafür bis in unendliche Zeiten quälen will. Ich tendiere nämlich dazu, das zum einen persönlich zu nehmen, und zum anderen ist mir die Unendlichkeit ganz entschieden zu lang, wenn ich sie in Qualen verbringen soll.


    Als ich also José Rodriguez erreicht hatte, schob er scheinbar lässig die Hände in die Hosentaschen und bemühte sich darum, seine Stimme locker klingen zu lassen.


    „Also, bist du nun ein Geist, oder nicht?“


    Ich muss dazu erklären, dass wir damals das Jahr 1914 schrieben. Das Jahr, in dem das Attentat von Sarajewo auf Erzherzog Franz Ferdinand und dessen Gemahlin den Ersten Weltkrieg auslöste. Die Nachrichten verbreiteten sich damals allerdings noch nicht ganz so schnell, wie es heute der Fall ist. Unnötig, dir das zu erklären und doch ist es notwendig, damit du begreifst, dass damals die Menschen noch vornehmlich an die Dinge glaubten, die ihnen durch Erzählungen übertragen worden waren. Und eines kann ich mit ziemlicher Sicherheit sagen – Rodriguez interessierte sich keinen Deut für Franz Ferdinand, aber er glaubte felsenfest daran, dass ich einer jener Geister sein könnte, die laut seiner Großmutter Menschen zu ihrem willigen Spielzeug machen und Leid und Angst über diejenigen bringen, die nicht an sie glauben. Vielleicht war er deshalb so bemüht, mir klarzumachen, dass er an mich glaubte.


    „Ich bin nicht Caviness, soviel kann ich dir schon mal sagen. Ich mag wie er aussehen, aber ich bin nicht der gleiche Mexikaner schikanierende Dreckskerl wie er. Wo ist nun diese Schlucht?“, fügte ich an, um ihn erstmal auf andere Gedanken zu bringen, und um mich selbst für das folgende Gespräch zu wappnen.


    Eigenartig, wie schwer manche Dinge einem selbst als völlig überlegener Vampir fallen.


    Wir spazierten durch die Dunkelheit und der Weg wurde immer staubiger. Rodriguez führte mich schließlich einen Hang hinauf, der von großen Kakteen gesäumt war. Die Schlucht, die er mir zeigte, war wirklich klein. Nichts Aufregendes, aber ich spürte, dass er eine Menge positiver Gedanken mit jenem Ort verknüpfte und sein Körper schüttete einen netten Mix aus Hormonen aus. Ich versuchte das zu ignorieren. Es ist manchmal schwierig mit euch Menschen … ihr wisst ja gar nicht, wie durchschaubar ihr seid. Rodriguez blieb plötzlich stehen, deutete im Dunklen auf eine Stelle, die recht gemütlich aussah und sagte: „Wollen wir uns hier hinsetzen?“


    Ich fragte mich, wie oft er das wohl eben dort scheinbar zufällig zu einem Mädchen gesagt hatte. Ganz so, als wäre er selbst zum ersten Mal dort, obwohl ich ihm deutlich anmerken konnte, dass dieser Ort sein ganz persönlicher Jagdgrund war. Mir wurde klar: Wir jagten beide - er die Weiber und ich … nun ja, ihn, wenn er nicht vorsichtig wäre.


    Wir setzten uns zeitgleich auf den sandigen Boden. Einige Zeit verging in Schweigen, während wir beide in die Ferne starrten. Er widmete sein Augenmerk den Sternen, ich hingegen betrachtete den Grund der Schlucht, auf dem einiges Getier unterwegs war, was dem Blick meines Begleiters mit Sicherheit entging.


    „Wirst du mich umbringen? So wie Caviness, wenn wir hier fertig sind?“, fragte er plötzlich leise.


    Verdammt! Er war wirklich ein Visionär!


    „Ich weiß es noch nicht“, erwiderte ich ebenso leise.


    Er zitterte nun leicht, was mich verlegen machte. Hatte ich ihm Angst einjagen wollen? Hatte ich nicht wesentlich wirkungsvollere Mittel, wenn ich das hätte tun wollen, statt eines Geflüsterten: Ich weiß es nicht.


    Er senkte den Kopf und spielte mit einem Stein, der zwischen seinen Beinen lag.


    „Ich wusste immer, dass ich eines Tages etwas erfahren werde, was niemand außer mir weiß. Und ich habe mich immer gefragt, was ich mit diesem Wissen dann anfangen werde. Wie es scheint, waren meine Grübeleien umsonst, denn ich werde mein Wissen wohl mit ins Grab nehmen. Erzähle mir … alles!“


    Bei meiner verlorenen Seele, er war mir in dem Moment so nah – nicht nur körperlich, sondern mit seinem Geist. Es war ein absolut berauschendes Gefühl, jemanden zu haben, der um mein Geheimnis wissen wollte – jemand, der Angst vor mir hatte, aber sie zu bändigen verstand und mehr erfahren wollte. Jemand, der um meine Existenz wusste und dessen rauschendes Blut mir davon kündete, dass er im Gegensatz zu mir noch ein verlockendes Leben besaß.


    José Rodriguez berührte meinen Arm und murmelte: „Du fühlst dich an wie ein Mensch. Du siehst aus wie Caviness, und du klingst so wie er. Vielleicht bin ich dir nur auf den Leim gegangen und du hältst mich zum Narren. Vielleicht hast du gehört, dass ich mit Geschichten über Seelenwanderung leicht zu beeindrucken bin. Ist es so?“


    Seine Frage nahm ich ihm nicht übel. Ich spürte, dass er wusste, dass ich ihn nicht zum Narren hielt.


    Ich atmete tief durch, wie es die Menschen gerne tun, bevor sie eine wichtige oder auch unangenehme Sache erzählen.


    „Ich besetze Caviness Körper, und wenn du so willst, dann ist es wohl eine Seelenwanderung. Ich habe ihn getötet, weil ich hungrig war. Er war mir auf dem Markplatz aufgefallen, weil er einen jungen Händler anbrüllte und dessen Waren mit Dreck bewarf. Ich wusste nicht, was er an dem Obst auszusetzen hatte und es war mir auch egal. Es war mir überhaupt egal, welche Art von Mensch er war. Ich brauchte Nahrung und der brüllende Typ schien mir eine gute Wahl, weil sein Herz vor Wut heftig pochte und sein Blut nur so durch die Adern rauschte.“


    Ich bemerkte Rodriguez’ Blick. Seine Pupillen waren schreckgeweitet. Auch sein Blut begann schneller zu pulsieren – aus Furcht.


    „Nahrung … sein Blut?“, echote er entsetzt.


    Warum klang es plötzlich so unwiderstehlich in meinen Ohren, wie er das Wort aussprach? Ich räusperte mich.


    „Ja“, erwiderte ich knapp und fügte mit einem Blick über die Schlucht an: „Ich bin ein Vampir. Ich trinke Blut, um bei Kräften zu bleiben – manchmal Tierblut, aber im Normalfall nähre ich mich von menschlichem Blut.“


    Sein Herz raste nach meinen wirklich sehr knappen Ausführungen. Es schlug so panisch, dass ich einen kleinen Seufzer von mir gab.


    „Du bist der Teufel – El Diabolo!“, entfuhr es meinem bislang recht ruhigen Begleiter heftig.


    „Nein, der bin ich nicht. Ich bin weder der Teufel, noch der Tod. Ich bin nur einer von vielen … und kein besonders angesehener unter meinesgleichen. Aber man schlägt sich so durch“, versuchte ich einen Scherz, um Rodriguez wenigstens ansatzweise wieder zu seiner Gelassenheit zurückzuverhelfen. Nicht sonderlich erfolgreich, wie ich riechen und spüren konnte, aber immerhin sprach er nun wieder leiser.


    „Wie alt bist du?“, fragte er, und ich merkte, dass er flacher atmete, als glaubte er, so seinen eigenen Puls daran hindern zu können, mir seinen Geruch köstlich in die Nase steigen zu lassen.


    „Ich bin einhundertfünfundsiebzig Jahre alt“, antwortete ich wahrheitsgemäß. Stille. Dann lachte er nervös. Ich biss mir auf die Lippe und spürte meine Eckzähne nur zu deutlich, weshalb ich diese menschliche Geste rasch wieder sein ließ.


    „Wie alt kannst du werden?“, fragte er mit einem kurzen Seitenblick auf mich, bevor er seine Augen wieder auf die Dunkelheit der Schlucht richtete. Ich konnte ihn sehr gut sehen, trotz der Schwärze der Nacht. Seine Augenlider senkten sich zu häufig, die hübschen Wimpern berührten immer wieder die blass gewordene Haut. Rodriguez musste seine vollen Lippen oft anfeuchten. Er tat das mit der Zungenspitze, in dem Glauben, ich sähe es nicht. Die Verlockung, ihm in die Zunge zu beißen und sein Blut über diesen sinnlichen Weg zu mir zu nehmen, wurde so übermächtig, dass ich gequält den Blick abwandte und einen Moment brauchte, bevor ich ihm mit einigermaßen fester Stimme antworten konnte.


    „Das weiß ich nicht. Wenn mich niemand pfählt, wird das wohl eine sehr, sehr lange Existenz werden.“


    „Existenz“, wiederholte Rodriguez unsicher.


    „Ja, denn Leben würde ich das nicht nennen. Ich lebe nicht, denn ich besitze kein Herz. Dieser Körper hier verfügt nun ebenfalls über keines mehr. Diesen überflüssigen Ballast beseitigen wir als erstes, in dem Fall, dass wir einen Körper übernehmen.“


    „Mein Gott … aber wie? Wie macht ihr das? Reißt ihr es … heraus?“


    Unweigerlich musste ich an die Rippermorde denken und ich ahne, dass du glaubst, mich nun überführt zu haben. Aber ich schwöre, dass dem nicht so ist. Und das antwortete ich auch dem inzwischen wirklich sehr ängstlichen Rodriguez.


    „Nein, wir reißen es nicht heraus. Wir lassen es verdorren, bis es zerfällt.“


    Er nickte und sah abermals zu mir. Diesmal ließ er seinen braunen Blick auf meine Augen gerichtet.


    „Wirst du das, nachdem du mein Blut getrunken hast, mit meinem Herzen tun … es verdorren lassen, bis es zerfällt?“


    Der Kummer darüber ging wie eine mächtige Welle von ihm aus. Menschen messen ihrem Herzen wirklich zu viel Bedeutung bei. Es bereitete ihm Kummer, zu wissen, dass ich es nach seinem Tode zerstören könnte. Meine nächsten Worte waren zugegebenermaßen ein recht dummer Trost für einen Mann, der wusste, dass er jeden Moment umgebracht werden konnte.


    „Nein, ich werde es nicht verdorren lassen. Wir tun das wie gesagt nur bei Körpern, die wir übernehmen möchten. Uns ekelt es vor Organen. Und vor dem Herzen am allermeisten. Solange es Blut pumpt, ist es die sündigste Verlockung, die du dir vorstellen kannst. Aber sobald es damit aufhört, staut sich das Blut und vielleicht stimmt es, dass ein Teil der Seele im Herzen wohnt, ich weiß es nicht … ich weiß nur, dass Herzblut eines bereits toten Menschen widerlich schmeckt, fast so, als hätte es sich selbst vergiftet. Ich persönlich kenne keinen Vampir, der Herzblut nach dem Tode eines Menschen gerne trinkt. Während des Todeskampfes betrachten es einige Vampire als Köstlichkeit, so lange Blut daraus zu saugen, bis kurz vor dem Umkippen der Qualität. Doch das ist ein Spiel, das recht brutal vonstatten geht, da man dafür den Brustkorb des Opfers öffnen muss. Mir fehlt für den Verzehr dieser Delikatesse der nötige Funke Kaltblütigkeit.“ Ich betonte das letzte Wort und lachte leise über die unsinnige Metapher, bevor ich fortfuhr: „Im übrigen geht es den meisten Vampiren so wie mir. Aber auch unter uns gibt es manche, die krankhafte Neigungen verspüren, oder auch solche, die sich nicht nur von Menschen nähren, sondern sie auf brutale Art bestrafen wollen.“


    Ich wusste, dass ihm tausend Fragen durch den Kopf schossen … und noch viel mehr Horrorszenarien, die ich mit meinen Worten hervorgerufen hatte.


    „Warum wollen diese Vampire die Menschen bestrafen? Was haben wir euch denn getan?“


    „Ihr dürft sterben. Oder eher müsste ich sagen: Ihr dürft auf eine Art sterben, die euch noch unbekannt ist. Ein Privileg, das einige Vampire euch neiden, und euch daher den Tod so unangenehm wie möglich machen möchten. Wir selbst sterben zum Beispiel nur, wenn wir verhungern – was normalerweise ziemlich unwahrscheinlich ist. Sicherer ist da schon unser Tod durch eine Gewalteinwirkung. Da wir alle anderen Verletzungen überleben, bleibt nur eine Variante, um uns zu töten - indem man uns pfählt. Dabei wird der Holzpflock an der Stelle positioniert, an der bei Menschen das Herz sitzt. Wenn diese Leere unseres Körpers auf brutale Weise mit der Spitze eines Pflocks gefüllt wird, verschwindet der Vampir ins Nichts. Aber die Sache ist nicht einfach. Ein einziger Fehler und der Gepfählte zeigt sehr eindrucksvoll, wie „lebendig“ er noch ist. Es gibt einige Menschen, die Vampire jagten und genau diese Erfahrung machen mussten. Nun, eine andere Möglichkeit wie man uns töten kann, ist ein Feuer. Aber auch das ist nicht einfach, denn wir überleben es recht lange und oftmals ist es einem Vampir möglich, dieser Falle auf die eine oder andere Art zu entgehen. Ein ganz besonderer Trick ist der, nach einer solchen Flucht so rasch wie möglich in einen anderen Körper zu schlüpfen und die Vampirjäger durch einen Trick zu täuschen. Das gelingt, indem der zuvor benutzte Körper in den Flammen liegengelassen wird, damit es so aussieht, als wäre der Plan geglückt. So mancher Feuerteufel in Menschgestalt wurde nicht lange Zeit später auf grausame Art von einer Gruppe von Vampiren hingerichtet. Eine solche Hinrichtung ist die einzige Blutorgie, die selbst normale Vampire feiern. Aber auch hier gibt es Ausnahmen, genauso wie auch ihr Menschen verschiedene Vorlieben hegt. Manche Vampire schließen sich zusammen, um gemeinsam zu jagen und sich in Blutorgien zu sättigen. Aber das steht entgegen dem Kodex. Bei einer Hinrichtung jedoch sieht das anders aus. Wenn ein Mensch vorsätzlich versucht hat, einen Vampir zu töten, dann hat er keine Gnade zu erwarten. Kein schnelles und schmerzfreies Töten, wie es normalerweise von uns praktiziert wird.“


    Ich spürte, dass die Informationen für Rodriguez langsam zu viel wurden. Er versuchte dennoch tapfer zu wirken.


    „Das heißt, wenn ich jetzt versuchen würde, dich zu töten, dann müsste ich damit rechnen, auf diese Art … hingerichtet zu werden?“


    Ich nickte ernst. „Ja, für den Fall, dass ich dich nicht ohnehin zuerst töten würde, wäre deine Strafe für einen versuchten Mord an mir eine Blutorgie, ausgeführt von einer Gruppe von Vampiren, die es gewohnt ist, eine Tötung in die Länge zu ziehen.“


    „Warst du selbst an so etwas mal beteiligt?“, fragte er mit rauer Stimme.


    „Nein, nicht direkt. Ich war nur Zuschauer. Wie ich dir bereits sagte, bin ich nicht sehr angesehen unter meinesgleichen. Aber ich durfte einmal beiwohnen, wie das Ritual ausgeführt wurde, und ich wünschte mir damals, meinem eigenen Mörder würde eine solche Qual zuteil. Aber er war ein Vampir, und Vampire würden so etwas einander niemals antun … Egal, ob gut angesehen oder nicht, wir sind eine Gemeinschaft, die sich gegenseitig schützt.“


    Als ich Rodriguez das damals erzählte, ahnte ich noch nicht, dass ich knapp achtzig Jahre später kein schützenswertes Mitglied der Vampirgemeinschaft mehr sein würde und man durchaus nicht abgeneigt war, mich dem gleichen Ritual zu unterziehen. Nur, dass bei mir zweifelsohne die Pfählung am Ende der Qualen stünde, die mich endgültig aus der Gemeinschaft verbannen würde, indem man meine Existenz auslöschte.


    Wie schon gesagt, wusste ich damals ja noch nichts davon und war erstaunt, wie ruhig Rodriguez plötzlich wieder wurde.


    „Ich hatte nicht vor, zu versuchen, dich zu töten“, sagte er. Ich ließ mir einen Moment Zeit, dann erwiderte ich sanft: „Das weiß ich. Sag, hat sich das Wissen gelohnt, das du nun erlangt hast, um dafür zu sterben?“


    Kurz wallte Hoffnungslosigkeit in ihm auf, die rasch der Erkenntnis Platz machte, dass er dem allen zugestimmt hatte.


    „Ich glaube, das hier ist mein Schicksal. Sonst wären wir nicht heute in der Bar aufeinandergetroffen. Ich hatte gar nicht kommen wollen. Aber irgendwas trieb mich dorthin. Und jetzt werde ich ausgerechnet hier sterben … Hier an diesem Platz, an dem ich noch vor drei Tagen ein junges Mädchen geliebt habe. Sie fragte mich gestern, ob ich erneut mit ihr hierher gehen würde. Ich wollte mich morgen mit ihr treffen. Ihr Name ist Shania. Ich mag sie wirklich sehr. Ich möchte sie nicht erschrecken. Könntest du mir also bitte versprechen, dass du mich nicht einfach hier liegen lässt, damit sie mich nicht findet?“


    Musste er mir den Vornamen des Mädchens unbedingt nennen, und sie auf diese Art so wirklich machen? Ich seufzte gequält auf. Und zugleich verstand ich ihn ja, den jungen und offenbar frisch verliebten José. Vielleicht hatte er erst durch die Aussicht auf seinen Tod vollständig begriffen, wie viel diese Shania ihm bedeutete.


    Er war so rührend in seiner Sorge um sie, dass es mir die geliehene Kehle zuschnürte. Und plötzlich war ich ihn leid, diesen Körper des Mexikanerhassenden Ranchers. Ich erhob mich schnell und sorgte mit dieser raschen Bewegung dafür, dass Rodriguez, der immer noch auf eine Antwort wartete, heftig zurückzuckte. Dennoch floh er nicht. Er wusste, dass er ohnehin keine Chance hatte und fragte: „Tust du es jetzt? Beißt du mich? Wohin? In die Halsschlagader? Wird es wehtun? Würdest du dafür sorgen, dass Shania mich hier nicht findet, wenn sie morgen herkommt?“


    So viele Fragen, rasch ausgestoßen, weil er sein Ende kommen sah. Ich machte eine beruhigende Geste. „Sei einen Moment still. Ich muss mich konzentrieren – und das fällt mir schwer, wenn ich hungrig bin. Im Moment bin ich sehr, sehr hungrig, José. Also bitte, sei um Himmels willen still, damit ich mich nicht vergesse.“


    Rodriguez schwieg augenblicklich, er hielt sogar den Atem an. Ich nahm all meine Konzentration zusammen und verwandelte mich vor seinen Augen in Lucien zurück. Natürlich sah Rodriguez mich nicht so deutlich wie ich ihn, doch ich bemerkte sofort, dass er mein Erscheinungsbild, so gut es ihm möglich war, in Augenschein nahm. Sein Blick drang durch die Dunkelheit zu mir und ich gebe zu, dass ich mich viel wohler fühlte, in meinem jungen und wirklich nicht unattraktiven Körper. Zumindest war ich nun rein optisch so jung wie mein Opfer. Vielleicht konnte Rodriguez in mir so etwas wie einen tödlichen Freund sehen, wenn ich seiner Altersstufe entsprach. Und ich ging gedanklich sogar noch einen Schritt weiter … Vielleicht empfand er meine Offenbarung, und die Demonstration meiner Kräfte, als einen unerwarteten Bonus dafür, dass er für genau dieses Wissen würde sterben müssen.


    Die Gelegenheit jedenfalls war günstig. Ich war ohnehin nur in die Bar gegangen, weil ich mich nähren wollte. Unsere Wege hatten sich durch verschiedene Zufälle - von mir aus auch wegen irgendeines verfluchten Schicksals - gekreuzt. Er roch lecker, und was ebenfalls absolut appetitanregend war, war die Tatsache, dass er um seinen bevorstehenden Tod wusste und nicht floh wie ein gehetztes Kaninchen. Panik beeinflusst euer Blut … und das nicht immer auf positive Weise, wie ich anmerken muss. Manchmal kann es durchaus köstlich sein, Panik zu schmecken – so wie bei Morlet, aber im Großen und Ganzen bevorzuge ich es, wenn mein Opfer nicht Adrenalin wie verrückt ausstößt. Ich bekomme Kopfschmerzen von dem Zeug, zumindest, wenn ich zu viel dieses Blutes trinke.


    Rodriguez war natürlich ebenfalls aufgeregt. Sein Herz schlug im selben Takt, wie ihm die Fragen über die Zunge geschossen waren … schnell, ein bisschen gehetzt, aber nicht panisch.


    Ich seufzte leise und genussvoll. Plötzlich schlug er ein Kreuzzeichen und murmelte: „Herr, beschützte mich. Leite mich auf deinen Weg und nimm meine Seele in deinem Reiche auf. Erbarme dich meiner im Angesicht meines nahenden Todes und hilf mir, mein Schicksal tapfer anzunehmen.“


    Ich weiß nicht, wo er dieses „Gebet“ herhatte. Vielleicht erfand er es in diesem Moment selbst. Doch Tatsache war, dass es mir emotional die Füße wegzog, wie er da einen Gott anrief, der ihm helfen sollte, meinen Angriff auf ihn tapfer zu ertragen. Ich glaube, es war das erste Mal, dass ich mich wahrlich wie ein Monster fühlte.


    Er war so vertrauensvoll … so ehrlich zu mir gewesen. Und er war es auch jetzt noch, indem er mich teilhaben ließ, wie er um göttlichen Beistand rang, weil ich nicht in der Lage war, meinen Hunger auf sein Blut zu verhindern.


    Als er schließlich das Kreuzzeichen erneut schlug und dann seinen Kopf auf die linke Schulter legte, damit mir seine rechte Halsseite gut zugänglich war, zischte ich: „Warum tust du das? Warum bietest du mir deinen Hals dar? Weglaufen müsstest du! Schreien! Mich verfluchen!“


    Rodriguez hob den Kopf wieder und seine Stimme klang um einiges gefasster als meine, wie ich zugeben muss.


    „Wie weit käme ich denn, wenn ich versuche wegzulaufen? Und wenn ich schreie, was tust du dann? Wie lange würdest du wohl zulassen, dass mein Geschrei dich und deine Identität in Gefahr bringt? Dich verfluchen … ja, das tat ich. Und ich tue es noch, denn ich will leben! Ich will lieben! Ich will mit Shania zusammen sein. Vielleicht will ich Kinder mit ihr haben. Eine Familie gründen, für die ich sorgen kann und die ich vor jedem drohenden Unheil schützen möchte. Aber was interessiert dich das? Du bist hungrig, also wirst du all meine Pläne zunichtemachen, und wenn du satt bist, wirst du keine Reue dafür empfinden. Ist es nicht so? Und du fragst, warum ich dir meinen Hals darbiete? Die Antwort ist einfach. Ich möchte nicht mit dem Gefühl aus dem Leben scheiden, einen Kampf verloren zu haben. Ich lege keinen Wert darauf, mehr Schmerz als nötig zu ertragen. Ich wehre mich nicht, weil es ohnehin keinen Zweck hätte. Und nun beiß zu, verdammt noch mal! Ich weiß, ich muss sterben, und ich kann nichts dagegen tun! Gar nichts.“


    Vampire können nicht besonders gut mit den Zähnen knirschen, wenn sie hungrig sind. Hätte ich es gekonnt, so hätte ich es wohl nach seinen überaus deutlichen Worten getan.


    Ich hatte hier niemanden im Visier, der sich mit Freuden freiwillig selbst opfern wollte, sondern jemanden, der einfach den Durchblick hatte, wie man heute so sagt. Natürlich stimmt es, dass ich ihm nachgesetzt hätte, wenn er versucht hätte, zu fliehen. Durch eine Flucht wäre mein Jagdinstinkt über die Maßen aktiviert worden. Ich hätte ihn niedergestreckt, ohne darauf zu achten, ob dabei seine Knochen brechen. Ich hätte seinen Kopf gepackt und dem sich Windenden meine Fangzähne solange in den Hals gebohrt, bis ich schließlich seine Halsschlagader ordentlich erwischt hätte, um ihm das Blut in gierigen Schlucken aus dem Körper zu ziehen. Mein Visionär hatte absolut recht, wenn er der Ansicht war, die Situation gestalte sich für ihn am schmerzfreisten, wenn er kooperierte. Abermals legte er den Kopf auf die Seite.


    In den Nächten vor meiner Ankunft in Mexiko hatte ich in den Häfen ein paar Mal auch von mehr als einem Opfer in einer Nacht getrunken. Ich bin nicht stolz darauf, aber verhehlen möchte ich es auch nicht. Inzwischen hatte ich mich ein wenig daran gewöhnt, nicht in den Blutrausch zu verfallen, obwohl zeitlich alles dafür sprach, neue Nahrung aufzunehmen. Rodriguez’ Halsschlagader pochte verführerisch. Ich konnte sie sehen und das Rauschen hören, das schon bald von meinem Körper aufgenommen werden sollte.


    Aber vielleicht hatte er instinktiv genau das Richtige getan, um sich vor mir zu schützen. Dieses Anbieten schien mir nicht richtig. Ich war ein Jäger, und Rodriguez war ein nichtbewegliches Ziel, das für mich dennoch nicht uninteressant wurde, nur eben nicht so absolut unwiderstehlich, als dass ich geradezu triebgesteuert meine Zähne in ihn hätte bohren müssen.


    Ich tat etwas, das ich seitdem nie wieder in einer ähnlichen Situation geschafft habe. Ich drehte mich um und ging - einfach in die Dunkelheit hinein, von der ich wusste, dass sie mich für ihn optisch verschlucken würde. Als ich die Schlucht verlassen hatte, blieb ich in der Nähe eines alten Baumes stehen und betrachtete den jungen Mann, den ich so unvermittelt wieder seinem Leben überlassen hatte.


    Rodriguez erhob sich erst, nachdem er zweimal nach mir gerufen, und keine Antwort erhalten hatte. Und so, wie er mich zuvor bereits durchschaut hatte, so wusste er anscheinend auch nun, dass ich noch immer in seiner Nähe weilte. Er verhielt sich ein wenig verkrampft, aber den Umständen entsprechend war das nur zu verständlich. Stelle dir einfach vor, dein potenzieller Mörder wäre dir so nah, dass er deinen Atem hören kann … wäre dein Atem da nicht automatisch auch etwas aufgeregter?


    Der junge Mexikaner machte seine Sache gut. Er bewegte sich ruhig und ohne offensichtliche Furcht. Ich wusste, genau wie er, dass es heikel war, ihn nun zu beobachten. Mein Hunger war gewaltig und er war weit und breit das einzige Lebewesen in meiner Nähe, das aufgrund seines Blutvolumens in der Lage war, diesen Hunger ausreichend zu stillen.


    Seine Stimme klang zu mir herüber, leicht schwankend und ein wenig zu hoch für einen Mann.


    „Ich weiß, dass du dieses Versprechen nicht brauchst, aber ich möchte dir versichern, dass dein Geheimnis bei mir gut aufgehoben ist. Und davon abgesehen … wer würde mir schon glauben?“ Er lachte leicht nervös und ich fand es reizend – im Sinne von nett, nicht im Sinne von aufreizend lecker.


    Als er über die Felsen kletterte, achtete er gut auf sich. Keine Verletzungen, was mich ungemein erleichterte. Es war uns beiden klar, dass die kleinste Schramme sein Aus bedeuten würde. Auch um die Kakteen und ihre tückischen Stacheln machte Rodriguez einen weiten Bogen. Er ging zügig, doch er rannte nicht, nachdem er wieder auf der Straße angekommen war.


    Ich stelle mir gerne vor, wie er am nächsten Tag mit Shania in dieser Schlucht körperliche Freuden geteilt hat. Ich würde mir wünschen, dass er so sein neu erobertes Leben gefeiert hat, und mit ihr das fand, was er suchte.


    Jahre später sah ich einen Mann, der ihm ähnlich sah, aber ich glaube nicht, dass es wirklich Rodriguez war, denn diesen Mann traf ich in Australien. Für mich wird Rodriguez immer der junge Mexikaner bleiben, der das geschafft hat, was einem arroganten Drecksack wie Caviness nicht gelang - mich zu überleben.


    


    


    ~6~


    


    


    Im Laufe der Zeit wurde das Reisen immer einfacher. Mit dem Flugzeug fliegen zu können, war eine echte Erleichterung. Ich unternahm im Laufe der Zeit viele Reisen, deren Aufenthalte kurzfristiger Natur waren. Das Geld dafür kam aus verschiedenen Quellen – und du ahnst es sicher, die meisten davon konnte ich nur anzapfen, weil ich zuvor ihre Besitzer angezapft hatte.


    Wolltest du lieber, dass ich dich diesbezüglich belüge? Ich denke, das würde uns beiden nicht gerecht, nun, da wir uns ein wenig kennen und hoffentlich schätzen gelernt haben. Vielleicht zumindest ansatzweise ... einen Funken von Wertschätzung?


    Wie dem auch sei... Ich erzählte dir gerade, dass ich häufig flog und meine Aufenthalte waren oftmals darauf ausgerichtet, die sich wandelnden Kulturen ein wenig im Auge zu behalten. Ich richtete mein Augenmerk vor allem auch auf die Vampirgesellschaften der fremden Völker. Es war interessant, was ich dort erfuhr, doch es würde mit Sicherheit den Rahmen sprengen, dir nun davon zu berichten. Ich widmete mich aber auch ganz anderen Dingen und Zielen, ganz so, wie ein Mensch es tun würde. So verbrachte ich einen Sommer auf Mallorca, versuchte dem Strand und der Sonne etwas abzugewinnen und trank Sangria aus der Ader einer älteren Frau, die mit einer Gruppe angereist war. Besagte Gruppe verließ die Insel schließlich mit der traurigen Erkenntnis, dass ihre Kegelschwester Mechthild wohl ertrunken sein musste.


    Ich war für ein paar Wochen in Norwegen, wo ich ein Ferienhaus gemietet hatte und stundenlang durch die Natur streifte. Die Wälder sind fantastisch und ich hatte einen kleinen See in der Nähe, den ich jeden Morgen und Abend zum Schwimmen nutzte. Ich fühlte mich so wohl, dass ich sogar überlegte, mich dort ganz niederzulassen, doch das Nahrungsangebot war nicht sonderlich groß und mit Sicherheit wäre es zu Problemen gekommen, wenn ich mich ausschließlich von Wanderern genährt hätte. Wie lange kann so etwas gut gehen, bevor man auffällt? Ich wollte das nicht testen und so zog es mich nach meinem Urlaub wieder in die Großstadt, die einfach wesentlich mehr Möglichkeiten bot.


    Einmal beschloss ich, ein paar Tage in Las Vegas zu verbringen. Ich buchte einen Flug und begab mich in diese schillernde Kulisse, als wäre ich nichts weiter als einer der menschlichen Spieler, die dem grellen Licht einer Scheinwelt entgegenfliegen. Recht schnell bemerkte ich, dass der Vampiranteil in dieser künstlichen Stadt recht hoch ist. Schon am Flughafen begegnete ich einigen von ihnen, und da ich damals noch nichts vor meinesgleichen zu befürchten hatte, erkundigte ich mich nach den besten Plätzen und geheimen Treffpunkten der Vampirgesellschaft. Nachdem ich die Informationen hatte, beschloss ich jedoch, genau diese Orte zu meiden. Ich weiß, das klingt unsinnig, aber Vampire sind nun mal normalerweise keine geselligen Wesen – warum sollte gerade Las Vegas das ändern? Ich beschloss, kritisch zu sein, und eine große Ansammlung meiner Artgenossen lieber zu meiden. Damit sollte ich richtig liegen, wie ich noch in der gleichen Nacht erkannte. Aber ich greife schon wieder vorweg.


    Ich nahm mir ein Taxi und checkte dann im Tropicana ein, das im Süden liegt und über eine nette Poollandschaft verfügt. Sofort fiel mir der Geruch auf, der einen beim Betreten des Gebäudes umfing. Und später, beim Betreten der weiteren Casinos, war es jedes Mal ein anderer Geruch, der mich inständig umwehte. Menschen mögen dieses Erkennungsmerkmal „ihres“ Casinos als angenehm empfinden, davon war ich jedoch meilenweit entfernt. Umso interessanter roch allerdings das pulsierende Blut der Spieler, wenn sie glaubten, der ganz große Gewinn wäre nur noch einen Wimpernschlag entfernt. Ich spielte ebenfalls, doch fehlte mir das Fieber, das die Menschen in solchen Situationen ergreift. Eine Zeitlang hielt ich mich am Rouletttisch auf, mal gewann ich, mal verlor ich – beides war mir einerlei. Ich ließ mir ein alkoholisches Getränk von einer der aufreizend bekleideten Damen bringen, doch auch der Alkohol war für mich uninteressant. Was mich hingegen faszinierte, war die Tatsache, dass innerhalb des Casinos die Zeit stillzustehen schien. Wie ich dir bereits berichtete, haben die Uhren für mich, seit ich ein Vampir bin, eine wichtige Funktion. Ja, ich würde sagen, dass mich eine Art Hassliebe mit der Zeit selbst verbindet, seit sie mir eigentlich egal sein könnte. Ich muss beim Blick auf die Zeiger einer Uhr nicht in Hektik geraten, denn ich habe für gewöhnlich keinerlei Termine, die dies rechtfertigen. Auch muss ich beim Anblick eines Kalenders nicht befürchten, dass ich schon wieder ein Jahr meiner kostbaren Lebenszeit vertrödelt habe, wie es bei sterblichen Menschen so oft der Fall ist. Ich feiere keinen Geburtstag, denn den Menschen, der einmal geboren wurde, gibt es nicht mehr. Ich bin ein Wesen, dessen Herkunft nicht gänzlich zu erklären ist, denn natürlich bin ich ein Vampir, aber eben keiner, der aus einer der alten Vampirlinien entstammt und somit geboren wurde. Ich wurde erschaffen – aus den Überresten von Lucien Chevrier, dem das Vampirsein aus Versehen injiziert wurde. Ich bin ein Geschöpf des Todes. Und das im wahrsten Sinne des Wortes. Ich weiß nicht, wie sich andere meiner Art fühlen, denen das Gleiche geschehen ist, denn ich meide solche Fragen für gewöhnlich, aber ich fühle mich wie ein Außenseiter. Und ich gebe zu, dass es schwer zu verstehen ist, wer ich eigentlich bin, denn dass ich die Körper meiner Opfer übernehmen kann, ist nicht gerade dazu geeignet, mich als ein Individuum zu begreifen. Nun könnte ich behaupten, ich besäße eine Seele, die zum Vampir geworden ist, und die ich mitnehme in eben jene Körper, die ich ohne ihr Herz unter meine Kontrolle bringe.


    Seele – die Menschen verbinden so vieles mit diesem Wort. Ich weiß nicht, wie man das nennt, was mich ausmacht. Ich kann dir nur versichern, dass es etwas ist, das mich zu dem macht, der ich bin. Für dich muss ich wie ein Monster anmuten – und das bin ich ganz sicher auch, wenn man es aus einem bestimmten Blickwinkel betrachtet. Ich nähre mich, also töte ich auch. Das allein ist sicher nicht weiter verwerflich, doch dass es Menschen sind, die ich morde, ist sicher ein Problem zwischen uns beiden.


    Nun, wie ich dir schon mitteilte, war mir deshalb meine Uhr so wichtig. Darum faszinierte mich die Tatsache, dass Uhren in Casinos nirgends zu finden sind. Und da es dort auch keine Fenster gibt, sollen die Spieler auf diese Art gänzlich zeitlos gemacht werden und sich dem Spiel hingeben, egal, ob es helllichter Tag ist oder finsterste Nacht. Sie sollen dazu animiert werden, sich der eigenen Kontrolle zu entziehen, denn genau das bewirken Uhren. Sie ermöglichen die Selbstkontrolle, so wie sie mir deutlich machen, wann meine Nahrungsaufnahme gestattet und wann sie als Völlerei verwerflich ist. Ich hatte mich diesen Regeln der Zeit ja selbst unterworfen, und doch kam mir im Casino der Gedanke, was geschehen würde, wenn auch ich die Zeit einfach noch mal aus dem Blick verlor. Während ich durch die Reihen blinkender und lärmender Automaten schlenderte, nahm der Gedanke fast übermächtige Züge an. Ich verließ das Casino, um Luft zu schnappen. Obwohl die zusätzliche Sauerstoffzufuhr, die in die Casinos gepumpt wird, dies eigentlich überflüssig macht, und für mich das eine wie das andere körperlich völlig irrelevant ist. Dennoch hoffte ich, Abstand zu finden und wieder zu klarem Verstand zu kommen.


    Ich streifte den Boulevard entlang und sah mir all die nachgebildeten Städte und Sehenswürdigkeiten an. Es begann gerade dunkel zu werden und die Lichter machten aus der Stadt ein Traumland aus Farbexplosionen. Gigantisch, schrill, abstoßend und anziehend zugleich. Die Menschen wimmelten umher, fotografierten, staunten und suchten – Sie suchten den Zauber, der ihnen versprochen worden war. Sie suchten Reichtum, Sex und Drogen. Doch was suchte ich? Ich suchte die Abwechslung, so wie stets, wenn ich mich auf Reisen begab. Und während ich die Wasserspiele vor dem Bellagio ansah, spielte ich immer noch mit dem Gedanken, zur Abwechslung mal meine eigene Uhr zu missachten. Ich könnte mich der Völlerei hingeben, selbst wenn ich sie damit bezahlte, dass mir übel wurde. Ist es nicht genau das, was ihr Menschen tut, indem ihr zuviel Alkohol trinkt? Und dennoch empfindet ihr es als Freiheit. Wie könnt ihr mir da übel nehmen, dass ich in Gedanken ein wahres Blutbad anrichtete, das mich über die Maßen sättigen sollte?


    Aber es kam anders, um das gleich vorwegzunehmen.
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    Es dauerte nicht lange, bis ich bei meinem Spaziergang über den Boulevard in den Besitz einiger Kärtchen gelangte, auf denen mir Frauen angeboten wurden. Sie waren recht ansehnlich, wie ich zugeben muss, und an jeder Ecke bekam ich mehr und mehr dieser Karten zugesteckt, so wie jeder andere Mann in Las Vegas auch, wenn er sich nicht beharrlich sträubt. Ich möchte nicht moralischer erscheinen, als ich es bin, denn wie dir inzwischen bekannt ist, unterliegt meine Moral ganz eigenen Regeln – und dennoch fand ich es befremdlich, dass mir weibliche Wesen innerhalb von 20 Minuten in meinem Hotelzimmer zur Verfügung stehen sollten, ganz so, als würde ich eine Pizza bestellen.


    Im Allgemeinen ist es so, dass ich mir ein Opfer auswähle. Ich gehe nach dem Geruch oder lasse mich von Situationen verführen, die meinen Hunger entfachen. Wütende Menschen bieten sich geradezu an, denn ihr Blut pulsiert heftig und regt meinen Appetit an.


    Diesmal jedoch beschloss ich, mich von meinem Opfer überraschen zu lassen. Ein weiterer Kick, den ich in Las Vegas ausnutzen wollte, denn schließlich war ich im Urlaub. Während ich am nachgebauten Venedig vorbeischlenderte und die Gondoliere auf den hell erleuchteten Kanälen fahren sah, beschloss ich, dass ich mir vorerst nur eine dieser Frauen auf mein Zimmer kommen lassen würde, um dann vielleicht eine zweite oder dritte zu ordern. Wie gesagt, spielte ich zu dieser Zeit noch mit dem Gedanken, meine Uhr für ein paar Tage gänzlich außer acht zu lassen. Was ich mit den Leichen tun würde, und wie ich meine Taten vertuschen wollte, wusste ich in diesem Moment noch nicht, aber ich war mir sicher, dass mir etwas einfallen würde, sobald der erste Hunger gestillt war. Ja, ich freute mich auf die Frauen, an denen ich erst naschen wollte, um dann die Unmengen an Blut hemmungslos in mich zu saugen. Also begab ich mich in mein Hotel zurück und wählte die Nummer, die auf einem der Kärtchen stand. Louise, die ausgewählte Dame, klopfte auch schon zehn Minuten später an meine Zimmertür. Ich legte die Uhr in den Schrank neben meinem Bett, nachdem ich die Zeit kontrolliert hatte, die Louise bis zu mir benötigt hatte. Von nun an sollten mich die Zeiger in Frieden lassen. Ich spürte, wie meine Zähne wuchsen – Ja, ich war bereit für die attraktive Rothaarige, die mir auf der Karte so freizügig ihren Körper präsentiert hatte.


    Die Karte hatte nicht zu viel versprochen, wie ich rasch feststellte, als ich die Tür geöffnet hatte und Louise mein Zimmer betrat. Sie war nur leicht bekleidet und ihre Brüste drängten hart gegen den engen Stoff ihrer hellen Bluse. Ich konnte sehen, wie ihre Brustwarzen sich darunter abzeichneten und Louise lächelte lasziv, was ich mit einem knappen Nicken erwiderte. Ihre körperlichen Attribute waren es wirklich wert, dass ich mich ein wenig darauf konzentrierte, und ich genoss den Anblich ihres Hinterns, den sie mir gekonnt präsentierte, während sie durchs Zimmer schritt. Noch während ich mich von ihrem Anblick losriss, um meinen Geruchssinn auf Reisen zu schicken, forderte sie ihr Geld, das allein für ihr Erscheinen fällig wurde. Ich blätterte ihr die Scheine hin und hörte zu, was sie mir anzubieten hatte, und wie viel die einzelnen Varianten kosten sollten. Nur vage kam mir in den Sinn, dass das Vergnügen eine ziemlich teure Angelegenheit war. Normalerweise zumindest, denn Louise würde mein Zimmer nicht mehr mit meinem Geld verlassen. Sie roch überaus gut. Das heißt, ihr Blut roch gut, das Parfum und der Geruch anderer Männer, die alkoholisiert gewesen waren und deren Geruch nun an ihr haftete, lasse ich mal außer Acht. Ich ließ mich ganz auf ihren Blutduft ein, schwelgte in ihm und versuchte die reine Louise zu riechen. Dafür musste ich jedoch immer mehr herausfiltern, was ihn überlagerte. Ich bemühte mich redlich, denn natürlich wusste ich, dass ich es mit einer Prostituierten zu tun hatte, die nun mal zwangsläufig von den Gerüchen vieler Männer durchdrungen wird. Und dennoch... selbst als es mir gelang, diese alle auszublenden, blieb etwas, das mich verwirrte.


    „Brauchst du noch länger, um zu begreifen, dass du einen Fehler gemacht hast?“, fragte sie amüsiert und mit etwas spöttischem Blick.


    Ich schüttelte verwirrt den Kopf.

  


  
    „Gut, dann sollte ich jetzt vielleicht gehen, damit du nicht auf dein Mahl verzichten musst“, schlug sie mit einem koketten Wimpernschlag vor. Ich schüttelte erneut den Kopf und rang mich endlich dazu durch, etwas zu erwidern.


    „Du bist eine Vampirin. Warum habe ich das nicht sofort erkannt, als du zur Tür hereinkamst?“


    Sie lächelte. „Vielleicht, weil du es nicht erkennen wolltest?“


    „Nein, es muss an etwas anderem liegen.“


    Sie begann damit, ihre Bluse aufzuknöpfen.


    „Willst du reden, oder willst du Sex?“, fragte sie nun etwas genervt. Ihre Worte elektrisierten mich, denn wie ich dir bereits erzählte, ist es gar nicht so leicht für mich, mit einer Vampirin oder einem Vampir an Sex zu gelangen. Und obwohl sie eindeutig einen niederen Rang als ich zu haben schien, fühlte es sich irgendwie merkwürdig an.


    Sie zog ihren Rock aus und ihre Stimme klang nun wieder sanfter.


    „Hör zu, ich kann mir denken, dass du enttäuscht bist, weil du Hunger hast. Den wirst du an mir nicht stillen können, aber der Abend ist noch lang und ich spüre, dass du auch einer ordentlichen Nummer nicht abgeneigt wärst. Denk also nicht so viel nach, und lass dich gehen.“


    Was für ein Ratschlag! Ich roch das Blut, das ich aus eben jenem Grund nicht mit ihr identifizieren konnte, weil es nicht ihr eigenes war, sondern das ihrer letzten Opfer. Und das schienen mindestens drei Menschen gewesen zu sein - zwei Männer und eine Frau, wenn mich nicht alles täuschte. Da hatte also schon jemand Völlerei betrieben. Kein Wunder, dass sie nun der körperlichen Vereinigung mit mir nicht abgeneigt war, denn dies würde ihrem Abende vermutlich noch die Krone aufsetzen. Allerdings begriff ich nicht, wieso ich immer noch zögerte, anstatt sie aufs Bett zu nageln, wie sie es offensichtlich erwartete.


    Manchmal hasse ich mich dafür, dass ich über die Dinge nachdenke. Ich meine, war das etwa eine Situation, um in Grübeleien zu verfallen? Natürlich nicht! Ich tat es dennoch.


    „Wieso machst du das? Also, ich meine ... diesen ... Job.“


    Sie lächelte und setzte sich aufs Bett. Ihr Körper war schlank, ein bisschen zu schlank für meinen Geschmack.


    „Warum nicht?“, hielt sie dagegen. Ihre Worte sollten locker klingen, aber ich hatte den Eindruck, dass die Gleichgültigkeit ein wenig gespielt war. Sie nahm die Beine aufreizend auseinander. Als ich nicht reagierte, schloss sie sie wieder und seufzte schwer.


    „Okay, du willst es also wirklich wissen?“


    Ich nickte und setzte mich auf den einzigen Stuhl, der in meinem Hotelzimmer stand.


    „Ich wurde von meiner Sippe verstoßen.“


    Ein einziger Satz, der mich packte, denn so etwas hatte ich bislang noch nie gehört. Dass es mir selbst eines Tages ganz ähnlich ergehen sollte, konnte ich zu diesem Zeitpunkt nicht ahnen.


    „Wie kam das?“, fragte ich ehrlich interessiert.


    „Ich habe ein paar Dinge getan, die meiner Familie nicht gefallen haben.“


    „Was denn zum Beispiel?“


    „Du willst es wirklich ganz genau wissen, oder?“ Sie zupfte ihren BH zurecht, der ohnehin mehr zeigte, als er verbarg.


    „Ich habe schon immer gegen sie rebelliert. Gegen die strengen Regeln unserer edlen Gesellschaft und gegen die Verbote, die damit einhergehen. Ich fand es falsch, mich beschränken zu lassen, nur weil ich eine adelige Familie hatte. Und als ich die ersten Zurechtweisungen deswegen bekam, wurde ich nur umso rebellischer. Ich schlief mit niederen Vampiren, verkaufte ein paar unserer Erbstücke, und einmal biss ich meine Cousine. Es geschah im Streit und ich hatte nicht vorgehabt, ihr Blut zu trinken, aber das spielte keine Rolle. Mein Vater setzte mich vor die Tür und von da an war ich auf mich allein gestellt. Wir können uns jetzt gerne darüber streiten, ob mein Rang höher ist oder deiner ... aber das ist mir herzlich egal. Ich schlafe ohnehin nur mit Männern, die mir gefallen – die anderen nutze ich für Nahrungszwecke. Für mich ist der Job hier eine gute Sache. Ich habe was ich möchte. Was andere darüber denken – und erst recht meine aufgeblasene Familie - ist mir egal. Es gibt hier jede Menge Vampire, die mir ein sicheres Netzwerk bieten, um nicht aufzufallen. Sie sind für mich wie eine Familie. Die einzige, die ich brauche. Ich breche nach wie vor die Regeln meiner Eltern. Manchmal trinke ich zu viel Blut, obwohl ich es eigentlich nicht brauche. Heute erst genoss ich einen Europäer und ein japanisches Paar. Sie wollten einen Dreier – sie bekamen einen. Für mich ist das hier das Paradies. Und wenn ich will, dann werde ich wieder verschwinden. So einfach ist das. Und du? Was hast du für eine Geschichte? Du bist menschlicher Abstammung. Also erzähl schon, wie wurdest du zum Vampir?“


    Ihr Interesse erstaunte mich. Kurz überlegte ich, ob sie es wirklich wissen wollte. Dann entschied ich jedoch, dass eine Vampirin, die stets das tat, was sie selbst wollte, wohl kaum nur aus reiner Höflichkeit fragte. Also erzählte ich es ihr. Es wurde keine sonderlich lange Geschichte, weil ich mir viele Details sparte, und sie hörte aufmerksam zu. Sie war wohl so ziemlich die einzige meiner Art, der ich ein paar Einblicke in meine Gedanken gewährte, ähnlich, wie sie es mir gegenüber auch getan hatte.


    Als ich mit meiner Erzählung fertig war, sahen wir uns lange in die Augen. Dann ergab eines das andere. Sie streckte sich auf dem Bett aus und ich ging zu ihr, küsste sie, ihren ganzen Körper und ließ meine Zunge über ihren schlanken Bauch gleiten. Ich spreizte ihre Beine, fuhr mit meinen Lippen an den Innenseiten ihrer Oberschenkel entlang und küsste ihre Scham durch den Stoff ihres Slips. Sie genoss all das sichtlich, wandte sich um und legte sich bäuchlings aufs Bett.


    „Du weißt, was ich will“, sagte sie. Ich vermutete, sie wollte mich, und ich war alles andere als abgeneigt.


    Doch plötzlich hauchte sie: „Beiss mich.“


    Ich weiß, dass das für dich vergleichsweise harmlos klingen muss, denn wie mir bekannt ist, gehört das Beißen ab und an zur menschlichen Erotik. Für mich jedoch ist eine solche Aufforderung alles andere als harmlos. Ich halte ebenfalls nicht viel von den starren Regeln, die ein Teil unserer Vampirgemeinschaft dem Rest aufdrücken will. Aber der Schritt, einen anderen unserer Art zu beißen, schien mir dann doch unüberwindlich groß zu sein. Sie behauptete, sie hätte es im Streit getan, doch jetzt war ich mir nicht mehr so sicher, ob sie wirklich die Wahrheit gesagt hatte.


    Was von alledem konnte ich überhaupt glauben? Hatte ich etwa den Fehler gemacht, nun doch jemandem meiner Art zu vertrauen, obwohl ich doch die ganze Zeit über alles daran gesetzt hatte, zu engen Kontakt zu anderen Vampiren zu vermeiden?


    Sie lag immer noch bäuchlings, ihr Slip war ein Hauch von nichts und ich konnte deutlich riechen, dass sie lüstern war. Mit beiden Händen griff Louise nach ihrem Haar, hob es über den Kopf und breitete die rote Pracht auf dem Kissen aus. Nun lag ihr Hals frei und der Nacken war nur noch von ein wenig rötlich schimmerndem Flaum bedeckt. Sie stöhnte erregt und ich war mir nicht ganz sicher, was ich als nächstes mit ihr tun wollte. Schließlich senkte ich meinen Kopf zwischen ihre Beine. Nein, nicht dorthin, wo du vermutlich denkst, sondern ich widmete mich ihrer linken Kniekehle, indem ich meinen Mund darauf presste. Ich spürte die verlockende Wärme ihrer Haut, lauschte dem Rauschen ihres Atems und schmeckte fast schon die Süße des Blutes, das ihren Körper genährt hatte, während ich meine Eckzähne in ihre empfindliche Kniekehle stieß. Ich tat es gerade soweit, um nicht ihre Haut zu verletzen. Louise stöhnte vor Verlangen laut auf.


    „Tu es! Tu es!“, stieß sie immer wieder hervor und ich war wirklich versucht, dem nachzugeben. Nur noch ein wenig mehr Druck und ich könnte das Blut ihrer letzten Opfer direkt aus ihrem Körper saugen. Immer wieder redete ich mir ein, dass sie es mit mir teilen wollte, und doch wusste ich, dass mich ein Nachgeben auf einen Weg führen würde, den ich nicht beschreiten wollte. Was war das für eine Gemeinschaft, der sie hier angehörte? Plötzlich ergriff mich das Gefühl, dass sie mich abwerben wollte, für ihre „Familie“, von der ich nur wusste, dass sie eine Verstoßene schützte.


    Wenn ich meinem Wunsch nachgab, sie nun zu beißen, würde vermutlich auch ich auf die Gutmütigkeit und den Schutz dieser mir unbekannten Vampirgemeinschaft angewiesen sein. Ein Schauer durchfuhr mich, als ich meine Zähne aus ihrem Fleisch zog. Sie hatten Spuren hinterlassen, doch kein Tropfen Blut war geflossen. Wie von Sinnen ließ ich meine Zungenspitze durch Louises Kniekehle gleiten, leckte über ihre Haut und damit über das Blut, das mir verwehrt bleiben würde. Dann entschloss ich mich, mir wenigstens das zu nehmen, was mir so freizügig angeboten wurde, ohne dass ich dafür zu einem Verdammten meiner Gattung werden würde. Louise hatte zweifellos keinen höheren Stand mehr als ich, und so riss ich ihr das Höschen herunter und drang in sie ein. Ich nahm sie hart und brachte sie dazu, gleich mehrfach unter mir zu erbeben. Zuletzt kostete es mich noch einmal immense Überwindung, ihr nicht meine Zähne in den Nacken zu bohren. Ihr lautes Keuchen ließ mich tatsächlich fast schwach werden, aber ich schaffte es irgendwie, zu widerstehen. Als der Akt vorbei war, wurde mein Hunger nur umso mächtiger. Louise grinste, während sie ihr Höschen anzog. Dann setzte sie sich wieder aufs Bett und hielt mir ihr Handgelenk hin.


    „Sei froh, dass du an mich geraten bist. Mit jeder anderen Hure wärst du gar nicht erst bis zum Höhepunkt gekommen, denn du hättest sie zuvor längst getötet. Mit mir aber kannst du beides haben – Sex und Nahrung. Vergrabe deine Zähne und koste mich auf jede erdenkliche Weise, die nur ein Vampir genießen kann.“


    Ich schüttelte entschieden den Kopf. Sie war wie ein real gewordener Traum, denn sie hatte recht, mit ihr hätte ich beides haben können. Aber ich ahnte, dass mir danach die ewige Verdammnis drohen würde, denn ein Ausgestoßener zu sein, ist die Hölle für einen Vampir. Ich möchte lieber nicht wissen, wie viele von uns Louise auf diese Art schon in ihren „Familienkreis“ aufgenommen hatte. Jahre später hörte ich davon, dass eine Gruppe von Vampiren im großen Stil hingerichtet worden war, weil sie die herrschende Rangordnung hatte untergraben wollen. Es war ein heftiger aber kurzer Aufstand gewesen, der damit geendet hatte, dass jeder einzelne dieser rebellischen Vampire in nur einer einzigen Nacht von beauftragten Vampiren gepfählt worden war. Ich hörte davon, lange nachdem es passiert war und ich dachte nur kurz an Louise, die ihr Schicksal selbst so beharrlich herausgefordert hatte.


    Ich hatte sie damals sehr nachdrücklich gebeten, mein Zimmer sofort zu verlassen, nachdem sie mir ihr Handgelenk regelrecht hatte aufdrängen wollen.


    Nachdem sie fort war, hatte ich mich unters nächtliche Volk gemischt und mir einen Menschen gesucht, von dem ich trinken konnte. Sein Blut hatte vergleichsweise fad geschmeckt und ich musste den Mann so aussehen lassen, als habe man ihm wegen seiner Brieftasche die Kehle aufgeschlitzt. Dennoch war ich froh, nicht auf Louises Werben eingegangen zu sein. Vielleicht gewinnst du gerade den Eindruck, dass nie ein Mensch, der sich länger in meiner Gegenwart aufhielt, überlebt hätte. Dem ist nicht so. Es gab viele Menschen, mit denen ich zu tun hatte, und die sich eines langen Lebens erfreut haben. Ich möchte nur, dass du das weißt, bevor ich dir nun weiter berichte, was mich dazu veranlasst hat, mich überhaupt an dich zu wenden.


    


    


    ~7~


    


    


    Natürlich wäre ich überglücklich gewesen, wenn auch mein Tätowierter die Liebesnacht mit mir lebend überstanden hätte. Doch die blutige Zeichnung war der Auslöser dafür, dass er es nicht schaffte.


    Nun, hätte ich den Tätowierten nicht getötet, so wäre ich vermutlich auch nicht auf die Taschenuhr gestoßen – meine Taschenuhr … und damit auch nicht auf Morlet - meinen Mörder. Ich hätte ihn folglich auch nicht töten können und wäre heute nicht in der Lage, in der ich mich befinde.


    Es wird Zeit, dir endlich mehr darüber zu berichten, nun, da wir uns ein wenig vertrauter sind.


    Du magst glauben, dass nur du es bist, der mich inzwischen kennt, doch vergiss nicht, dass ich all deine Reaktionen auf meine Geständnisse genau verfolgt habe.


    Aber wir sollten uns mit dieser Tatsache nun nicht zu lange aufhalten, vor allem aus Gründen der Vorsicht, die ich im Umgang mit einem lebenden, pulsbestimmten Menschen wie dir walten lassen muss. Aufregung ist nicht gut, weder für dich, noch für mich, wenn ich sie rieche. Lass mich dir nun also weiter berichten.


    


    


    ~ღ~


    


    


    Nachdem ich Morlet getötet hatte, kehrte ich sehr selbstzufrieden in meine Pariser Wohnung zurück.


    Ja, letztendlich hatte es mich nach meinen Reisen doch wieder nach Frankreich gezogen. Und warum auch nicht? Es ist ein schönes Land, vielseitig, landschaftlich ein Traum, und voller Menschen, die es verstehen, zu leben. Das wirkt sich positiv auf ihre Blutqualität aus. Du siehst also, es gibt gute Gründe für mich, dort länger zu verweilen. Aber kommen wir zurück zu dem Zeitpunkt nach Morlets Vernichtung.


    Ich setzte mich in meinen Lieblingssessel, holte meine Taschenuhr hervor, die ich so viele Jahre hatte entbehren müssen, und betrachtete sie eine kleine Ewigkeit.


    Ich ruhte zu diesem Zeitpunkt in mir selbst. Es gab nichts, das ich nun noch erledigen musste. Es gab niemanden mehr, bei dem ich mich fragen musste, ob er wohl mein unbekannter Mörder war und ich ihn nur nicht erkannte.


    Ich hatte den Mann gefunden, der mir die Kehle zerfetzt hatte, und mich auf eine Art an ihm gerächt, die mir durchaus viel Spaß bereitet hatte. Nun waren mein Zorn und meine Unrast erloschen. Ich betrachtete die Zeiger der Uhr, liebkoste sie mit meinem Blick, wie sie meine untote Seele durch ihre hilfreiche Unerbittlichkeit liebkosten. Es ist besser man liebt das, was einen unterjocht – und gerade dann, wenn man das Joch selbst gewählt hat. Wir waren eins, die Uhr und ich.


    Vielleicht säße ich heute noch mit ihr dort - nur unterbrochen von Nahrungsstreifzügen, wann immer sie es mir erlaubte - fernab von einem unsteten Leben, das ich bis zu Morlets Tod geführt hatte … und nun wieder führe.


    Das ist der Grund, warum ich mich so gerne an meine Zeit mit der Uhr erinnere … es war die einzige Zeit, in der ich nicht von etwas angetrieben wurde, sondern mich komplett und ruhig fühlte.


    Als ich zum ersten Mal Kunde davon erhielt, dass man mich suchte, und mich zum Verräter erklärt hatte, war ich gerade auf dem Rückweg von einer meiner geregelten Mahlzeiten.


    Ich hatte das Vergnügen gehabt, ein wirklich sündiges Weib kosten zu dürfen, das mir in einer dunklen Ecke einer Gasse, deren Namen ich vergessen habe, ein eindeutiges Angebot machte. Sie lüftete den Rock für mich und ich schlug meine Zähne in eine Vene ihres Oberschenkels, was sie zugegebenermaßen nicht erwartet hatte. Sie wehrte sich heftig, doch nicht sehr lange, da sie in Ohnmacht fiel. Ich nutzte die Gelegenheit, um ihr den Tod zu erleichtern und trank so rasch es mir möglich war, obwohl der Geruch ihres letzten Liebhabers mich irritierte und irgendwie erregte, da er noch sehr frisch war.


    Es ist erstaunlich, wie viel Blut ich immer noch im Gegensatz zu den Vampiren von edler Herkunft benötige. Zweihundertfünfzig Jahre sind einfach nicht ausreichend, um sich vom Killer zum Gentleman zu wandeln. Wobei ich nie hörte, dass edle Vampire Menschen eher am Leben lassen, als es mir gelingt. Sie wären dazu in der Lage, weil sie ihr Opfer bei Weitem nicht so leer trinken müssen, wie ich es tun muss, um bei Kräften zu bleiben. Doch lassen sie die Menschen dann laufen, die durchaus noch über genügend Blut verfügen, um weiterleben zu können? Nein, das tun sie nicht! Denn jeder überlebende Mensch stellt ein Risiko für die Gemeinschaft dar. Also wird gemeuchelt, gemordet, die Kehle aufgerissen und Adern durchtrennt, nur damit das verbliebene Blut vergossen wird.


    Wenn ich mich nähre, gibt es kein Blutbad dieser Art … keine blasphemische Verschwendung eures Lebenssaftes. Ich nehme und weiß wertzuschätzen, was ihr mir opfert. Unfreiwillig opfert, ja, in Ordnung. Ich ahne, dass du keinen Unterschied zwischen mir und einem Vampir von edler Herkunft siehst, der dich nicht austrinken würde, so wie ich, sondern der dich ausbluten lassen würde, bis dein Teppich irgendwann mehr Blut in sich trägt, als dein sterbender Körper.


    Aber bitte, verstehe … ich kann mein Opfer halten, es beruhigen, es bis in den Tod begleiten, damit es nicht alleine ist. Die Vampire von guter Herkunft gehen, wenn sie sicher sein können, dass es für euch keine Rettung mehr gibt, nachdem sie mit euch fertig sind. Sie lassen euch allein und ihr sterbt in Kälte und Einsamkeit, die zwangsläufig jeden Sterbenden überfällt.


    Ich habe es selbst erlebt, vergiss das nicht! Deshalb ist es mir so wichtig, da zu sein, wenn ihr geht und euch ein Stück weit zu begleiten, damit ihr spürt, dass ihr nicht alleine seid.


    Ich hatte das also bei der Sünderin getan, die ihren Körper gegen Geld anbot. Und auch wenn sie ohnmächtig war, als ich den letzten Anteil Blut aus ihr sog, der den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmacht, so versetzte ich doch ihren Körper in einen entspannten Zustand, was sie sicherlich unterbewusst wahrgenommen hat … oder auch nicht. Ich weiß es nicht, denn mein Tod war um einiges gewalttätiger als der ihre und so sind meine persönlichen Vergleiche von wenig Wert, wie ich zugeben muss.


    Als ich ihren toten Körper gut versteckt hatte, wischte ich mir sorgfältig den Mund ab und verließ guter Dinge die Gasse. Zwei Männer fielen mir im Dunklen auf, die ich sofort als meinesgleichen erkannte. Ihr Rang war niedrig, dessen war ich mir sicher, denn sie waren billig gekleidet und auch ein wenig ausgemergelt, mit beinahe farblosem Haar, blasser Haut und noch blasseren Augen, so, als hätten sie Probleme, ihre Nahrungssuche zu organisieren. Vielleicht warteten sie sogar auf die Frau, die bereits zu meinem Opfer geworden war, denn diese Gegend schien ihr bevorzugtes Arbeitsgebiet gewesen zu sein. Möglicherweise hatten die beiden sie schon früher beobachtet, und heute beschlossen, sie sich gemeinsam vorzunehmen. Ich vermute, die Frau hätte nicht mal Lunte gerochen, wenn zwei Männer gleichzeitig Interesse an ihr bekundet hätten. Sie hätte wohl erst dann geahnt, dass etwas nicht stimmte, wenn sie ihr zugleich die Zähne in den Leib gestoßen hätten. Da ich ihnen jedoch zuvor gekommen war, würden die beiden leer ausgehen. Es wird dir sicher einleuchten, dass ich mich aus diesem Grund nur vorsichtig näherte, und mich in den Schatten verbarg, darauf hoffend, eine Konfrontation bliebe mir erspart, denn immerhin waren sie zu zweit und durchaus in der Lage, mir unangenehm zu werden.


    Und dann hörte ich plötzlich was sie sagten.


    „Wenn ich die Belohnung bekomme, die die Morlets ausgesetzt haben, dann werde ich nicht mehr in dunklen Gassen warten, bis jemand vorbei kommt, von dem ich mich nähren kann. Dann werde ich mir Frauen kaufen, die sich zu meiner Freude die Pulsadern aufschlitzen, um mich von ihnen naschen zu lassen. Ich werde ihnen so viel Geld geben, dass sie bereit sind, dafür zu sterben.“


    Der andere lachte spöttisch und erwiderte: „Du hast bei deinem feinen Plan wohl vergessen, dass niemand für Geld bereit ist, zu sterben … was soll er denn dann noch mit dem Geld, wenn du ihn umbringst? Aber ein Mädchen, das sich freiwillig die Pulsadern öffnet, klingt schon sehr verlockend.“


    Ich hörte dem sinnlosen Geschwafel zu, doch nur in der Hoffnung, dass ich mehr über dieses von den Morlets ausgesetzte Geld erfahren würde. Ich hatte Glück, oder auch Pech, wenn man davon ausgeht, dass nach diesem Abend nichts mehr so war, wie zuvor.


    „Was ist denn passiert, dass die Morlets bereit sind, auf einen Teil ihres so gut bewachten Vermögens zu verzichten?“


    „Du weißt es noch nicht? Nicolas Morlet wurde von einem von uns umgebracht. Man sagt, Morlet sei ein Hüter gewesen, weshalb der Mord umso schwerer wiegt.“


    „Ein Hüter? Was weißt du schon über Hüter? Du stammst aus der gleichen menschlichen Gosse wie ich, Claude. Wer hat dich denn in die Geheimnisse der altehrwürdigen Vampirgesellschaft eingeweiht?“


    Der andere spuckte aus und machte eine abfällige Geste mit der Hand.


    „Ich habe Augen und Ohren. Und wie du weißt, war ich eine Zeitlang im Hause Ribaud als Diener angestellt, bevor man mich wegen dieses Missverständnisses rausschmiss. Du glaubst gar nicht, was man alles mitbekommt, wenn man den edlen Gästen des Hauses die Blutkelche serviert.“


    Der andere Mann senkte seine Stimme. „Missverständnis? Hattest du nicht einen Teil des Silberbestecks mitgehen lassen? Aber egal... vielleicht solltest du vorsichtiger sein, mit dem, was du erzählst. Nicht, dass es dir am Ende noch so ergeht, wie dem Kerl, auf den sie ein Kopfgeld ausgesetzt haben. Die Edlen und Reichen mögen es gar nicht, wenn man ihre Geheimnisse ausplaudert. Jedenfalls noch weniger, als wenn man sie beklaut.“


    „Gut, dann erzähle ich es dir eben nicht“, erwiderte Claude beleidigt.


    Ich hatte beinahe schon aufgegeben, mehr zu erfahren, doch dieser eine Kerl schien ebenso neugierig wie ich zu sein. Auch wenn ich selbst außer dieser Neugier schon das Grauen fühlte. Mir war natürlich zu diesem Zeitpunkt schon klar, dass es mein Kopf war, auf den hier eine Belohnung ausgesetzt war. Auch wenn ich ehrlichgesagt ein wenig betäubt war aufgrund der dramatischen Entwicklung, die vor allem durch das Wort „Hüter“ hervorgerufen worden war.


    „Erzähl schon, es bleibt ja unter uns beiden.“


    Ja, dachte ich, erzähl schon, es bleibt ja unter uns Dreien.


    Und tatsächlich erzählte er.


    „Ich hörte es von einer von Madame Ribauds Freundinnen. Jacqueline Marais. Sie verlangte das Blut eines schottischen Jünglings, der noch gänzlich unberührt sein sollte. Ich hatte einige Mühe, das Gewünschte zu besorgen. Letztendlich jedoch konnte ich den Kelch der wirklich wunderschönen Dame überreichen und sie befahl mir in der Nähe zu verweilen, damit ich nachschenken könne, wann immer es ihr beliebe. Also blieb ich und versuchte mich unsichtbar zu machen. Ob sie mich vergaß, oder ob sie glaubte, Diener hätten keine Ohren, solange es sich nicht um ausgesprochene Befehle handelt, weiß ich nicht. Sie warf ihr langes helles Haar zurück und Madame Ribaud begann es mit verträumtem Blick zu flechten. Immer wieder streichelte die Hausherrin den Nacken ihres Gastes und hauchte deren Namen. Jacqueline, Jacqueline ... es klang lüstern.“


    „Das hat dir wohl gefallen.“


    Claude lachte kehlig, was einer Bestätigung gleichkam. Dann fuhr er fort zu erzählen.


    „Die Damen erlagen ganz ihrem Spiel, liebkosten einander und ich war damit beschäftigt, den Kelch der Freundin immer aufs neue zu füllen, denn sie trank das Blut in gierigen Zügen, während Madame Ribaud sich an ihrem Kleid zu schaffen machte.“


    „Dann hast du gesehen, wie die beiden miteinander …“ Die Stimme versagte ihm vor Aufregung.


    Ich muss zugeben, dass ich die Sache ebenfalls interessant fand, jedoch war ich aus naheliegenden Gründen mehr daran interessiert, was es mit dem Hüter und meinem Kopfgeld auf sich hatte.


    „Na ja, jedenfalls hätte ich fast ihr Liebesspiel gesehen“, sagte Claude und seine Stimme klang nun etwas kleinlaut.


    „Als Madam Ribaud das Kleid der Freundin ein Stück geöffnet hatte, starrte sie auf den Rücken der Schönen und stieß plötzlich ein unschönes Zischen aus. Ich konnte von meiner Position aus nicht sehr viel sehen, aber es muss wirklich heftig gewesen sein, denn Madam Ribauds Eckzähne wuchsen, obwohl es außer Frage stand, dass sie eine Vampirin vom gleichen Stand nicht zu Nahrungszwecken benutzen würde. Sie hatte sich zuvor genährt, das wusste ich von Victor, der ebenfalls wie ich ein Diener war. Sie hatte ihm befohlen, ihr Opfer eine Stunde früher als gewöhnlich zu servieren. So war sie bereits gesättigt, bevor die Freundin eingetroffen war, damit sie sich in Ruhe den Spielchen hingeben könnte, die eigentlich geplant waren. Als sie jedoch den Rücken der Freundin sah, waren sämtliche Pläne über den Haufen geworfen. Madam Ribaud reagierte auf die blutigen Wunden sehr heftig. Sie waren zuvor mit Kräutern abgerieben worden, die den Geruch verbergen sollten. Nun jedoch, als Madam Ribauds die Wunden mit dem Entfernen der Kleidung erneut zum Bluten brachte, durchströmte der Geruch den ganzen Raum. Und als ich schon dachte, ich würde Zeuge, wie sich zwei edle Damen gegen sämtliche Konventionen verhalten, begriff ich, dass es nicht die Blutgier war, die Madam Ribauds Zähne hatten wachsen lassen, sondern die grenzenlose Wut, dass man ihre Freundin verletzt hatte. Der kurze Dialog zwischen beiden machte das deutlich. Er war geprägt von Eifersucht, und ich begann mich zu fragen, ob eigentlich Monsieur Ribaud von dieser Liaison zwischen seiner Frau und Jaqueline Marais wusste.“


    Ich muss gestehen, dass ich beinahe die Geduld mit Claude verlor. Er erzählte vielleicht so, wie sein Freund die Geschichten hören wollte – aber ich wollte definitiv endlich wissen, was das alles mit mir und meinem bevorstehenden Schicksal zu tun hatte. Es war nervtötend, ihn unwichtiges Zeug faseln zu hören.


    „Die Stimme von Madame klang so, wie ich sie nie zuvor gehört hatte. Immer wieder wollte sie wissen, wer das getan hatte. Es hörte sich an, als hätte sie ein persönliches Anrecht auf den Körper der Freundin. Und vermutlich hatten die beiden tatsächlich mal einen Pakt dahingehend geschlossen, denn die schöne Adelige klang schuldbewusst, als sie sagte, dass man sie im Hause Morlet gebeten hätte, an einem Ritual teilzunehmen. Sie habe zugestimmt, weil es sich nicht geziemt hätte, eine solche Ehre abzulehnen. Geziemt … so einen Mist reden die vornehmen Herrschaften, kannst du dir das vorstellen, Sebastian?“


    Ein Ritual also … Konnte der Blödmann nicht endlich weiter erzählen, statt sich über die Wortwahl seiner Herrinnen lustig zu machen?


    „Wie sah sie denn aus? Hast du was gesehen?“, fragte Sebastian und kam mir damit zumindest ein Stück weit entgegen, weil er Claude zum Weitersprechen animierte.


    „Ja, ich sah es, als die Freundin sich etwas umwandte. Sie hatte wirklich heftige Striemen … Ich wurde selbst ein wenig hungrig und nippte an dem Blutkelch, als die beiden Frauen ins Gespräch vertieft waren.“


    Sebastian gab ein lachendes Schnauben von sich. „Du hast das Blut eines unberührten schottischen Jünglings getrunken? Und, wie hat es geschmeckt?“


    „Es war das Beste, was ich je zu mir genommen habe, obwohl es nicht einmal direkt aus der Vene kam. Der Geschmack war so rein. Ich habe so etwas seitdem nie wieder erlebt.“


    „Mit der Hure, der wir auflauern, wirst du das auch nicht“, gab Sebastian ungnädig zurück und bestätigte damit meine Vermutung, dass die beiden auf die Frau warteten, die ich längst getötet hatte. Nun, solange sie warteten, würden sie hoffentlich ihren Standort nicht wechseln und ich könnte problemlos ihrer Unterhaltung folgen.


    „Was haben die Morlets denn für ein Ritual durchgeführt?“


    „Das hat sie nicht genau erzählen wollen. Madam Ribaud war sehr ungehalten deswegen. Sie drohte damit, die Morlets dauerhaft von ihrer Gästeliste zu streichen. Das ist bei den Adeligen so ungefähr das Schlimmste, was man sich gegenseitig gesellschaftlich antun kann.“


    „Und wenn schon? Soll die versnobte Bande sich doch untereinander die Augen auskratzen.“


    Beide Männer lachten nun und ich kam nicht umhin, ihnen recht zu geben. Aber das würde mir nichts nutzen, denn die Snobs halten stets zusammen, wenn es gegen einen von niedrigerem Stand geht.


    „Madam Ribauds Freundin wirkte jedenfalls sehr erschrocken über die Ankündigung und beschwor meine Herrin, die Morlets nicht wissen zu lassen, dass sie von dem Ritual überhaupt erzählt hatte. Dann senkte sie ein wenig die Stimme, doch ich konnte sie immer noch ohne Probleme hören, als sie sagte, dass Monsieur Morlet ein Hüter sei.“


    „Und die dämlichen Weiber sind nicht drauf gekommen, dass du all das ebenfalls gehört hast?“, fragte Sebastian ungläubig.


    „Ich bin für die ein Niemand. Und als Niemand stelle ich auch keine Gefahr dar.“


    „Ganz schön bescheuert, diese altehrwürdigen Vampirladys. Haben die es wenigstens noch miteinander getrieben, damit sich die Sache für dich gelohnt hat?“


    Claude lachte. „Nein, da lief gar nichts mehr, denn irgendwie schien die Nachricht, dass Morlet ein Hüter sei, wie eine Bombe eingeschlagen zu haben. Madam Ribaud beendete das Treffen bald darauf und ließ mich ihren Mann rufen. Mit ihm schloss sie sich ein. Was besprochen wurde, weiß ich nicht, aber dass es von Wichtigkeit war, das war mir klar.“


    Ich hörte diese letzten Sätze und doch waren meine Gedanken bei einem anderen von Claudes Sätzen hängen geblieben. Er hatte gesagt, er sei ein Niemand für die edlen Damen. Und etwas ganz Ähnliches hatte Morlet auch zu mir gesagt – ich sei ein Nichts. Ein Nichts, das ihn ausgelöscht hatte … einen Hüter … verdammte Scheiße!


    „Stimmt es, was man sich über Hüter erzählt?“, wollte Sebastian wissen, als hätte er meine Gedanken gelesen.


    „Das kann ich dir nicht sagen. Diese Freundin hat die Geheimnisse für sich behalten. Aber wenn du mich fragst, dann wird schon was dran sein. Immerhin war sie nicht irgendwer und wurde für das Ritual ausersehen und verletzt. Das wird sich wohl kaum ein Vampir mit astreiner Abstammung bei einem seinesgleichen wagen, wenn er nicht einen besonderen Stand hat. Ich denke, er hat sich an ihr gestärkt, wie man es den Hütern nachsagt. Mit ihrem Einverständnis hat er ihr Energie entzogen, um sie in ein Vielfaches zu verwandeln. Er muss diese neu erschaffene Kraft benutzt haben, um die Vampirgemeinschaft vor Schaden zu bewahren und unsere Existenz durch den Einsatz seiner besonderen Macht zu schützen“, sagte Claude nun doch mit ehrfürchtiger Stimme.


    Was für hochtrabende Worte für eine Sache, von der niemand eine genaue Ahnung hatte – außer den Hütern selbst, wenn es sie denn tatsächlich gab. Und wer wusste das schon genau? Warum sollte man an etwas glauben, das man nie gesehen hatte? Warum sollte ein Vampir überhaupt an irgendetwas glauben, außer an das Blut, das ihn bei Kräften hält?


    Das Problem war nur, dass ich selbst viel zu oft die Geschichten über die mächtigen Hüter gehört hatte, als dass ich sie achtlos hätte abtun können. Was mich von jeher daran gestört hat, war die Tatsache, dass man sich erzählte, dass nur reinrassige Vampire die Rolle eines Hüters übernehmen können. Es ist ermüdend, immer wieder vor Augen geführt zu bekommen, dass man selbst zu jenen Minderwertigen gehört, denen einst das gleiche menschliche Blut durch die Adern gerauscht ist, von dem man sich nun ernährt.


    Reinrassige Vampire hingegen besaßen niemals ein Herz. Sie waren niemals Menschen. Sie sind bereits vom ersten Moment ihrer Existenz an Vampire. Und wenn ihnen nichts Schreckliches widerfährt, dann leben sie ewig, ohne all diese Bürden, die einer wie ich tragen muss. Für euch Menschen wäre es zweifellos besser, wenn es nur reinrassige Vampire gäbe. Wie ich schon erklärte, benötigen sie weniger Blut, um sich zu nähren. Sie töten daher auch seltener. Was für ein Geständnis! Bist du nun schon voreingenommen? Magst du sie lieber als mich, diese elitäre Bande von distinguierten, blutsaugenden Wichtigtuern?


    Ich bin nicht wirklich darauf angewiesen, dass du mich magst … nur ein klein wenig vielleicht.


    Es tut mir leid, aber ich kann einfach nicht vergessen, dass es einer dieser versnobten Säcke war, der mich aus dem Leben gerissen hat. Und nicht zu vergessen, er hat mir im Kampf den Arm gebrochen und meine Kehle absichtlich zerfetzt, nachdem er sich genährt hatte. Es mag möglich sein, dass ich ihn und seine Art zu töten zu subjektiv sehe, aber Morlet war wirklich ein ganz besonders widerlicher Typ von Snob!


    Und nun war mein Mörder auch noch ein Hüter! Bei meiner verlorenen Seele, ich hatte selten eine schlechtere Nachricht vernommen ... mal abgesehen von der, die Mademoiselle la mort mir kurz nach Morlets Angriff mitgeteilt hatte. Nämlich die, dass da nichts mehr zu machen sei. Und das Gleiche galt auch nun wieder. Ich hatte Morlet – einen Hüter – getötet … und nun war nichts mehr daran zu ändern.


    


    


    ~ღ~


    


    


    Vielleicht fragst du dich, was so unglaublich schlimm daran ist, dass ich einen Hüter tötete … vielleicht ist es dir aber anhand der Beschreibungen eines Hüters ohnehin schon klar. Ein Hüter ist so etwas wie ein Heiliger unter uns Vampiren. Mit ihm steht und fällt die Gesellschaft der Vampire … also, jeder einzelne von uns. Und so kann man sich ausrechnen, dass auch jeder einzelne Vampir von da an einen Feind in mir sah. Diese Nachricht ist ungefähr so schrecklich, wie ein zweiter Tod. Allerdings gibt es da einen Unterschied. Als Mademoiselle la mort mir die Botschaft meines Todes überbrachte, sah ich ein Ende. Nämlich das Ende meines Lebens – nicht schön, aber etwas, das irgendwann vorbei ist. Dass es nicht vorbei war, ist natürlich der Gnade meines Vampirdaseins zu verdanken. Doch diesmal war die Botschaft unendlich. Wenn man mich zum Vampirfeind erklärte, würde es niemals einen Zeitpunkt geben, an dem mein Leiden vorbei wäre. Ein unendliches Leben ist wenig reizvoll, wenn andere es dazu nutzen, einen bis in die Ewigkeit zu quälen.


    Ich weiß nicht mehr genau, wann Sebastian und Claude keine Lust mehr hatten, auf ihr Opfer zu warten. In meinem Kopf herrschte ziemliches Chaos und ich legte mir tausend Pläne zurecht, wie ich am besten vorgehen würde, nun, da ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt war. Tausend Pläne – keiner davon brauchbar!


    Und plötzlich dämmerte mir etwas. Es war nicht direkt ein Plan, der endlich Gestalt angenommen hatte – vielmehr waren es Fragen, die ich mir immer wieder stellte, und von denen ich nun begriff, dass es jemand anderen gab, dem ich sie würde stellen müssen, wenn ich etwas Licht ins Dunkel und Hoffnung in meine Hoffnungslosigkeit bringen wollte.


    Das Problem war nur, ich hatte keine Ahnung, wie ich denjenigen erreichen sollte, ohne den aristokratischen Kopfjägern auch noch in die Hände zu spielen. Denn die „Person“, die ich treffen wollte, war der Tod selbst. Fräulein Knochenmann hatte mich Zweihundertfünfzig Jahre lang nicht mehr gesehen, und nun war ich begierig darauf, dem Mädchen mit den Zöpfen wieder zu begegnen. Natürlich würde ich jemanden töten müssen, um die Chance auf ein Treffen mit ihr zu haben. Da ich jedoch in den vergangenen Jahrhunderten bereits ständig getötet hatte, ohne dass der Tod sich mir gezeigt hatte, kam ich zu einem Entschluss. Ich selbst musste dem Tod wieder nahe sein, damit mein Plan aufging. Doch wie sollte das funktionieren, ohne dass ich mir eigenhändig einen Pflock in den herzlosen Leib rammte? Es gab nicht allzu viele Möglichkeiten, und so wählte ich die Verbleibende. Ich begann zu hungern.


    Der erste Tag fiel mir leicht. Am zweiten hatte ich Appetit. Der dritte Tag war schon unangenehmer, aber ich war es durch meine Reisen gewohnt, zu verzichten. Ich hatte zu der Zeit ein kleines Appartement an der Seine, in das ich mich selbst eingeschlossen hatte, um mein Ziel zu erreichen. Natürlich wäre es mir ein Leichtes gewesen, die Wohnung auf anderem Wege zu verlassen, oder die Tür einzutreten. Doch das war nicht mein Ziel. Mein Ziel war es, schwächer zu werden. Kraftlos und blutleer musste ich werden. Ich saß die ganze Zeit über in einem Ohrensessel, den ich von einem ausziehenden Nachbarn geschenkt bekommen hatte, und wartete auf den Tod. Aber so schnell geht das nun einmal nicht. Zumindest jedoch fühlte ich mich in meiner Wohnung einigermaßen sicher vor der Bande von Vampiren, die mich ohne zu zögern den Morlets ausgeliefert hätte, wenn sie meiner habhaft geworden wären.


    Der vierte Tag war quälend. Aber ich langweile dich, darum werde ich meine Erzählung abkürzen, auch wenn ich auf ein wenig Verständnis für meine heroische Tat hoffte. Vergebens wohl ... nun denn.


    Der zehnte Tag schließlich erwies sich als der Schlimmste meines ganzen Vampirlebens. Der Hunger bereitete mir schon seit Stunden – ich bin nicht in der Lage zu sagen, wie viele es waren - körperliche Schmerzen. Es ist so, als würden einem die ausgetrockneten Adern durch kleine Öffnungen aus dem Körper gezogen. Adern, die kein eigenes Blut mehr führen. Reißender Schmerz, der sich in jedem Körperteil festsetzt und einen wünschen lässt, alle Gliedmaßen würden sich einfach in nichts auflösen, nur um der bestialischen Pein zu entkommen. Hinzu kommt das Gefühl, dass man durch den übermächtigen Hunger gar nicht mehr in der Lage ist, noch etwas zur eigenen Rettung beizutragen. Das ist nicht gut für die Psyche ... gar nicht gut, also verheerend, wenn du verstehst, was ich damit sagen möchte.


    Ich saß da und wusste, dass ich zum Beispiel nicht mehr in der Lage sein würde, den Körper zu wechseln, um eine Unterbrechung meiner höllischen Qualen einzuleiten. Es war Lucien Chevrier, der zum zweiten Mal dem sicheren Tode entgegenging. Ein Vampir kann durchaus verhungern, auch wenn das eigentlich so gut wie nie geschieht, da er zugleich in der Lage ist, sich gegen jeden Menschen zu wehren, der ihn gefangen nehmen will. Menschen müssen schon verdammt viel Glück haben, um so etwas fertig zu bringen. Meist sind es jedoch Vampire, die andere Vampire willentlich verhungern lassen. Wie gesagt, es kommt äußerst selten vor, aber ich hörte von einem Fall, in dem ein Vampir gleich drei andere unserer Art in einem Keller eingesperrt haben soll. Er öffnete die Tür nicht mehr, bis er sicher sein konnte, dass auch der Letzte an Hunger gestorben war. Er war so dumm, seine Tat schriftlich festzuhalten und über die Geschehnisse zu berichten, die er anhand des Zustandes der körperlichen Überreste seiner Testpersonen erkennen konnte. Sie hatten irgendwann damit begonnen, sich gegenseitig die Zähne in die ausgetrockneten Leiber zu bohren. Die drei müssen derart mit Bisswunden übersät gewesen sein, dass wohl ihre blanken Knochen teilweise durch das massiv durchlöcherte Fleisch zu sehen waren. Aber es ist nun mal eine Tatsache, dass sich Vampire nicht voneinander nähren können. Das ist so, als würde man versuchen, seinen Durst aus einem versiegten Brunnen zu stillen. Man kann den Eimer noch so oft hinabwerfen und wieder hinaufziehen, der Boden bleibt doch trocken.


    Vermutlich hätte nicht viel gefehlt und ich hätte mich selbst gebissen. Man denkt nicht unbedingt logisch, während man stirbt. Ich wusste nicht genau was passiert, wenn ein Vampir verhungert. Ich wusste nur, dass die Zeit langsam kam und ich es bald erfahren würde.


    Als der Schmerz mich zu Boden zwang, verfluchte ich mich selbst, weil ich nicht den Pflock gewählt hatte. Ich krümmte mich, so wie ein Mensch es wohl nach dem Verzehr eines verdorbenen Fischgerichtes tut.


    Als mir ein Handgelenk vor die Augen geschoben wurde, zögerte ich nicht. Ich handelte rein instinktiv, vergrub meine Zähne darin und saugte das Blut wie von Sinnen. Nur vage kam mir ins Gedächtnis, dass ich dadurch selbst meinen Plan vereitelte. Ich würde nicht sterben, wenn ich mich nährte. Andererseits begriff ich langsam, welch zartes Handgelenk ich da in meiner Gier malträtierte … das eines Kindes. Abrupt riss ich den Kopf hoch und blickte in die Augen des Mädchens. Mademoiselle la mort, wie ich sie in Gedanken liebevoll nannte, war zu mir gekommen! Sie zog ihren Arm fort, rieb sich das Handgelenk, das nun wieder unverletzt war, und sagte: „Du hast da Blut am Kinn. Und auf der Brust. Und auf deinen Beinen.“


    Ich verstand den Fingerzeig. Meine „Tischmanieren“ hatten wohl etwas zu wünschen übriggelassen. Ich wischte mir über das Kinn und unternahm einen halbherzigen Versuch, das Blut auf meiner Brust verschwinden zu lassen. Ich verteilte es jedoch nur dekorativ und gab es rasch wieder auf.


    „Du bist hier“, brachte ich dann leise hervor, mir der umwerfenden ‚Intelligenz’ dieses Satzes nur zu bewusst.


    Sie sah mich schweigend an und machte eine auffordernde Geste, damit ich weitersprach. Dummerweise fehlten mir die richtigen Worte.


    „Ich wollte dich etwas fragen“, brachte ich schließlich ziemlich lahm hervor. Sie wiegte den Kopf demonstrativ hin und her, was dazu führte, dass die Zöpfe lustig wippten.


    „Du hast versucht, dich selbst zu töten, nur um mir eine Frage zu stellen?“


    „Ja“, erwiderte ich und kam mir plötzlich ziemlich einfältig vor.


    „Das war dämlich“, bestätigte sie mein Gefühl.


    „Ich wusste nicht, wie ich dich sonst erreichen soll.“ Meine Verteidigung klang so schwach wie ich mich fühlte.


    „Ich bin anders nicht zu erreichen“, erwiderte das Mädchen und seufzte schwer, dann fügte es an: „Das ist auch nicht notwendig. Ich brauche keine Bürozeiten für meine Geschäfte. Ich bin der Tod. Normalerweise sieht man mich nur einmal und danach nie wieder. Wir haben nun zum zweiten Mal das Vergnügen und irgendetwas sagt mir, dass du dich sträuben würdest, wenn ich dir nun sage, dass du dein Dasein als Vampir beenden musst.“


    Sie reichte mir die Hand und half mir mit geradezu erschreckender Leichtigkeit auf die Beine.


    Ich sah an mir hinab – blutbesudelt … das Blut des Todes. Oder besser gesagt, das Blut des Körpers, in den der Tod geschlüpft war. Irgendwie war mir das peinlich. Schließlich zwang ich mich, das alles zu überwinden und mit der Sprache rauszurücken, bevor ein anderes Ableben Mademoiselle la mort zwingen würde, mich wieder zu verlassen. Dennoch kam ich nicht umhin, irgendwie eine Erklärung für mein drastisches Verhalten anzuführen.


    „Es gibt andere Vampire, die mir nach dem Leben trachten. Ich brauche Antworten. Und ich vermute, ich hätte dich so oder so bald gesehen. Da war es mir lieber, dieses Treffen selbst herbeizuführen“, rechtfertigte ich mich.


    Sie schenkte mir ein überraschend herzliches Lächeln.


    „Du bist ein minderbemittelter Idiot.“


    Ich zuckte ein wenig unter ihren harschen Worten zusammen. Zu leicht vergaß ich, dass ich es eben nicht mit einem Mädchen zu tun hatte.


    Ungerührt von meiner Reaktion fuhr sie fort: „Glaubst du wirklich, ich würde dich noch einmal zurückkehren lassen?“


    „Ich hoffe es … ja“, erwiderte ich leise.


    „Stell mir deine Frage!“, fuhr der Tod mich an.


    Ich schluckte und das Blut in meinem Magen fühlte sich plötzlich wie ein Sack voller Steine an. Es verteilte sich langsam in meinen Adern und ich fragte mich zum ersten Mal, wie mein Körper wohl funktionierte. Das Blut wurde absorbiert. Kein Herz, das es pumpte. Es verschwand einfach und musste durch neues ersetzt werden. Kein Wunder, dass Vampire sich so kraftlos fühlen, wenn sie nicht bald wieder ein Opfer finden. In meinem Fall war es nun jedoch so, dass ich das Blut des Todes in mir trug. Es verbreitete sich in meinem Körper und meine Adern schienen bersten zu wollen, so dickflüssig drängte es sich durch sie hindurch. Mir wurde schlecht davon.


    „Wenn du kotzt, bist du Geschichte!“, drohte mir das Mädchen. Ich schluckte abermals und riss mich zusammen.


    „Warum hast du mir damals die Möglichkeit gegeben, mich in einen Vampir zu verwandeln?“


    „Warum nicht?“, konterte der Tod.


    „Weil du es bei so vielen anderen nicht tust. Warum bei mir?“


    Das Mädchen griff nach einem seiner Zöpfe und drehte ihn hin und her. Das sah so verspielt aus, dass ich gequält seufzte.


    „Bitte, sag mir den Grund. Ich weiß, dass es einen gibt. Aber ich verstehe ihn nicht.“


    „Du bist nun seit rund Zweihundertfünfzig Jahren ein Vampir, aber du stellst immer noch die Fragen eines Menschen.“


    Das klang genervt, aber nicht so genervt, wie ich es erwartet hatte.


    „Ich habe wohl nie aufgehört wie einer zu denken. Ich nähre mich von ihnen, als seien sie eben nur dafür geschaffen worden, aber ich bin immer noch an der Welt der Menschen interessiert. Vielleicht ist das falsch. Vielleicht habe ich es versäumt, mehr über die Welt der Vampire zu erfahren. Ich hätte das wohl tun sollen, auch wenn die meisten Geschichten sich nur um die altehrwürdigen Familien und ihre Stammbäume drehen. Ich dachte, dies sei nicht meine Welt. Aber vermutlich lag ich falsch, denn ich weiß so vieles nicht. Ein Hüter zum Beispiel ist für alle Vampire da, egal welche Abstammung sie haben, nicht wahr? Aber ich weiß über diese Hüter einfach zu wenig. Sie beschützen die Vampire ... jeden von uns, richtig?“


    Der Tod verzog das Gesicht, als hätte er Modergeruch in der Nase. Seine Stimme klang plötzlich überhaupt nicht mehr wie die eines kleinen Mädchens, sondern dunkel und volltönend.


    „Ja, normalerweise sollten sich Hüter so verhalten. Sie sollten ein Vorbild sein und diejenigen schützen, die ihnen anvertraut wurden. Das heißt, sie beschützen alle Vampire, egal welcher Abstammung. Nicolas Morlet allerdings hat einen Frevel begangen, als er dich tötete. Es ist Hütern untersagt, selbst zu töten. Aber Morlet wollte sich diesem Verbot nicht fügen. Statt ausschließlich Blut aus einem Kelch zu trinken, überfiel er immer wieder Menschen und ließ sie nach seiner Sättigung ausbluten. Er tat dies auch mit dem Mädchen, dessen Körper durch mich weiter existiert. Ich konnte bei dem Mord nur zusehen, aber ich konnte nicht eingreifen, um ihn zu verhindern. Mir waren die Hände gebunden. Das Kind war so tapfer. Als ich ihm erschien, sagte es mir, es würde seinem Mörder verzeihen, denn nur gute Menschen kämen in den Himmel, und es hatte daher Furcht, etwas Böses über den Mann zu denken, der es so früh und überaus brutal aus dem Leben gerissen hatte. Ich versprach ihm, dass es sich schon bald im Himmel wiederfinden würde, und versicherte ihm zugleich, dass es dort niemals dem Wesen begegnen würde, das ihm das angetan hatte. Ich selbst schlüpfte in den Körper des Mädchens, kaum dass seine Seele die Reise angetreten hatte. Sterbenden in dieser Gestalt zu begegnen, schien mir eine gute Sache zu sein. Ich mag die Überraschung auf den Gesichtern, wenn sie meine Gestalt erblicken. Sie ist mir allemal lieber, als diese angstvollen und entsetzten Mienen, die mir normalerweise begegnen. Morlet behielt ich weiterhin im Auge. Als er dich schließlich tötete – und zudem noch bestahl – war meine Geduld endgültig aufgebraucht. Er hatte abermals gegen die Regeln verstoßen, also tat ich es auch, ohne jene zu fragen, die für deine weitere Bestimmung die Entscheidung zu treffen hatten. Ich nahm die Schelte in Kauf und ich habe es nicht bereut. Ich machte dich zum Vampir, damit du Rache an ihm würdest üben können. Es dauerte etwas, bis ich dir durch die Uhr auf den rechten Weg helfen konnte. Du musst das verstehen. Für mich läuft die Zeit anders ab, als für dich. Mir kam es vor, als hätte ich dich gerade erst aus dem Blick gelassen, und schon sind zweieinhalb Jahrhunderte in deiner Zeit vergangen. Aber so etwas passiert, wenn man beschäftigt ist, nicht wahr?“


    Ich machte eine vage Geste der Zustimmung. Vermutlich hatte der Tod recht, dennoch war ich nicht gerade begeistert, als ich erfuhr, dass ich die Rache an meinem Mörder schon viel früher hätte erleben können, und nur aus dem Grund darauf hatte warten müssen, weil der Tod mich aus den Augen verloren hatte. Nun, dann wäre ich allerdings wohl auch schon viel früher in die unausweichliche Lage geraten, in der ich mich nun befand. Ich gebe zu, dass ich über die Dinge, die ich durch ihn erfahren hatte, äußerst verwirrt war. Schließlich wird einem nicht täglich offenbart, dass der Tod selbst einen für seine Zwecke genutzt hat. Und dann war da noch die Sache mit der Uhr, die mich durch die Hilfe des Todes auf die Spur meines Mörders geführt hatte. Dies hatte sie nur gekonnt, weil ich selbst getötet hatte. Ich versuchte etwas mehr darüber in Erfahrung zu bringen, doch ich begriff schnell, dass ich nur über das Kenntnis erhalten würde, was mein Gesprächspartner preisgeben wollte.


    Der Tod erzählte so ruhig weiter, als wolle er die Zeit wieder gutmachen, in der er mich vergessen hatte.


    Er ließ seine Hektik hinter sich, und irgendwie sah ich immer mehr hinter die Fassade des kindlichen Körpers, den er für seine Erscheinung gewählt hatte.


    „Ich verfolge sowohl die Menschen, als auch die Vampire schon seit dem Beginn ihrer Existenz an. Denn wo Leben ist, da ist auch der Tod. Mit den Vampiren habe ich natürlich insgesamt wesentlich seltener zu tun, aber es kommt vor. Und das ist gut so, denn sonst wäre die Welt eines Tages nur noch von euch Blutsaugern bevölkert, und du wirst mir wohl recht geben, dass das auch euch selbst nicht gerade dienlich wäre.“


    Ich nickte zustimmend.


    „Nun, ich bin im Laufe der Zeit auch einigen Hütern begegnet. Es gab etwa vier oder fünf, die sich selbst geopfert haben, nachdem sie mit ihrer Aufgabe gescheitert waren, die Vampirwelt zu beschützen. Sie ließen sich einsperren und verhungerten – ganz genauso, wie du es nun versucht hast.“


    Mir stand der Mund offen. Ich hatte also nichts weiter getan, als etwas zu wiederholen, was der Tod bereits kannte. Aber im Ernst ... auf welche Art kann man sich wohl überhaupt noch umbringen, die dem Tod neu wäre, mal davon abgesehen, dass mir persönlich da ohnehin nicht viele Möglichkeiten blieben. Er schien von meinen Überlegungen nichts mitzubekommen, sondern fummelte an einem seiner Haargummis, bis der Zopf sich löste und das lange Haar sich in einer Kaskade aus Rot über seine zierlichen Schultern ergoss.


    „Ich lernte also die Hüter als sehr ehrenvolle Geschöpfe kennen und hatte einige wirklich anregenden Gespräche mit ihnen, bevor ich sie auf ihren weiteren Weg schickte.“


    Mir ging etwas im Kopf herum, kaum dass er zu Ende gesprochen hatte. Und nein, es war nicht die Tatsache, dass nun ein guter Zeitpunkt gewesen wäre, um zu fragen, was mit Vampiren geschah, wenn sie durch einen widrigen Umstand doch dem Tode geweiht waren. Es war vielmehr die Frage, ob ich für ihn ebenfalls ein anregender Gesprächspartner war, die mich beschäftigte. Ich gebe zu, dass meine Gedanken wohl an Eitelkeit kaum zu überbieten waren, aber immerhin war dies nun schon unser zweites Gespräch, und vermutlich passierte das gerade dem Tod nicht sehr häufig. Also ist es nur legitim, dass ich mir insgeheim die Frage stellte, ob ich ihm auch wert erschien, sich mit mir zu unterhalten, oder ob ich ihn langweilte ... zu Tode langweilte am Ende gar noch?


    „Im Prinzip sollte es mir egal sein, was diejenigen im Leben getan oder gelassen haben, die ich abhole. Ich bin nur für den Transport zuständig, aber nicht für die Einsortierung, wenn du verstehst, was ich meine.“


    Das Mädchen sah mich an. Und ich fragte mich, ob ich es wirklich verstand. Ich nickte schließlich, weil ich fand, dass ich zumindest die Grundzüge durchaus begriffen hatte.


    „Aber manchmal ertappe ich mich dabei, dass ich einen genaueren Blick auf das vergangene Leben der Verstorbenen werfe. Das ist nicht gut, weil es mich manchmal beeinflusst.“


    Nun war ich tatsächlich verwirrt. „Wie das?“, kam es über meine Lippen. Das Mädchen kratzte sich verlegen an der Stirn.


    „Ich bin dann vielleicht manchmal etwas ruppiger, als ich es sein müsste. Und einige vergaß ich übermäßig lange in der Zwischenwelt ... versehentlich.“


    „Natürlich“, bestätigte ich gnädig.


    Der Tod schien erleichtert, dass ich so verständnisvoll war. Er wurde nun wieder sicherer und seine Stimme klang für ein Kind viel zu kraftvoll.


    „Als mir Morlet zum ersten Mal auffiel, konnte ich kaum glauben, dass er wirklich ein Hüter sein sollte. Ich kenne mich weder mit der Entstehung dieser besonderen Vampire aus, noch weiß ich wirklich viel über deren Leben und Wirken. Aber eines wusste ich mit Sicherheit ... dass ihnen die Existenz anderer Vampire heilig sein sollte, und dass sie keine Menschenleben selbst auslöschen, sondern sich nur von Blut nähren, das sie aus einem Gefäß zu sich nehmen, doch niemals direkt aus einem sterbenden Körper. Nun, Morlet hat gegen beide Regeln innerhalb einer einzigen Nacht verstoßen, und so kam es, dass ich gleich zwei Leichen auf einmal ihrer neuen Bestimmung zuführen musste.“


    „Er hat in einer einzigen Nacht einen Vampir und einen Menschen getötet?“, fragte ich, nur um sicherzugehen.


    Das Mädchen nickte.


    „Weißt du was passiert, wenn ein Hüter seine Nahrung direkt aus einem Menschenkörper trinkt?“, fragte der Tod mit düsterer Stimme. Ich schüttelte den Kopf.


    „Er verliert seinen Status. Wie ich dir schon sagte, gab es einige, die sich daraufhin selbst töteten. Denn wenn ein Hüter seinen Status verliert, ist er nicht mehr in der Lage, euch zu beschützen. Und das ist das Schrecklichste, was ihnen passieren kann. Morlet hingegen versuchte seine Schmach zu vertuschen. Ich werde dir erzählen was passiert ist in jener Nacht, in der ich ihn hassen lernte.“


    Ich war aufgrund dieser Worte wie elektrisiert. Der Tod hatte Morlet hassen gelernt?


    „Vielleicht ahnst du es schon, vielleicht aber auch nicht. Es sind die Erinnerungen des Mädchens, auf die ich zurückgreife. Und sie sind nicht schön. Aber wie ich dir schon sagte, war es sehr tapfer.“


    Der Tod spielte mit dem nun geöffneten Haar des Kindes, indem er sich eine Strähne gedankenverloren um den Finger wickelte.


    „Da war ein Vampir namens Clement LeBlanc. Er gehörte einer wohlhabenden Familie mit einer ehrwürdigen Ahnenreihe an. An jedem Freitagabend ließ er sich aus den umliegenden Siedlungen ein Kind bringen, um ein Festmahl zu begehen.“


    „Ich glaube, ich möchte die Geschichte doch nicht hören“, brachte ich hervor.


    „Natürlich nicht. Aber das macht sie nicht ungeschehen. Und du bist wohl der Letzte, dem ich die Gepflogenheiten der Vampire erklären muss.“ Der Tod sah mich mit einem spöttischen Lächeln an.


    Ich verzog das Gesicht zu einer schmerzerfüllten Maske. Es steht einem Mörder wie mir wohl einfach nicht zu, die Ohren vor etwas verschließen zu wollen, das gar nicht so weit von dem entfernt ist, was er selbst verbrochen hat. Und dennoch ... ich musste etwas klarstellen.


    „Ich habe mich nie an Kindern vergriffen! Es sind diese Snobs unter uns, die glauben, ihnen stünde es zu, Leben zu vernichten, das nie eine Chance hatte, sich zu entfalten.“


    „Und du tötest Menschen, die in der Blüte ihres Lebens stehen und die nie eine Chance haben alt zu werden“, konterte der Tod gnadenlos. Und er hatte recht damit.


    Ich fühlte mich schlecht. Wirklich richtig mies, um es mit deinen Worten zu sagen. Aber was hätte ich denn tun sollen? Ich bin ein Vampir! Diese Rechtfertigung beruhigt nicht einmal mich selbst. Und so hörte ich mit einem überaus flauen Gefühl dem Tod weiter zu.


    „An einem dieser Freitage nun betrat Clement LeBlanc sein Speisezimmer, das bereits festlich geschmückt und auch ansonsten vorbereitet war. Man hatte ihm ein Mädchen von zehn Jahren besorgt, das man auf dem Tisch mit Stricken festgebunden hatte. Um es herum standen Kelche, die der Hausherr stets nach einem Mahl mit einem Teil des restlichen Blutes füllte, um sie dann unter den Hausangestellten zu verteilen. Eine freundliche Geste, nicht wahr? Obwohl dies zweifelsohne Ansichtssache ist. Er brachte sich mit leiser Violinenmusik und dem Betrachten des wehrlosen Geschöpfes in Stimmung. Er schwelgte in ihren angstvoll aufgerissenen Augen und ihrem inständigen Flehen, zu ihrer Mutter zurückkehren zu dürfen. Er genoss all das zutiefst und lächelte gütig, weil sie ihm so viel Freude bereitetet, um dann seine Zähne in dem jungen Fleisch zu vergraben. Aber es gelang ihm nicht, den tödlichen Biss zu tun. Immer wieder strich er das lange rote Haar fort und betrachtete die wild pulsierende Ader an ihrem Hals. Er wurde schier verrückt vor Hunger, doch ein einziger Blick aus ihren grünen Augen genügte, um ihn immer wieder zurückzuhalten, sobald er sich hinabbeugte.“


    Ich betrachtete den Tod. Er hatte in der Gestalt des Kindes tatsächlich die grünsten Augen, die mir je untergekommen waren.


    „LeBlanc begriff, dass irgendetwas nicht mit rechten Dingen zuging. Und noch in der gleichen Nacht beschloss er, dass er Rat suchen müsse. Also löste er die Fesseln des Kindes, hüllte es in eine warme Decke und ließ eine Kutsche einspannen. Mit dem Mädchen in seiner Gewalt machte er sich auf den Weg zu Nicolas Morlet, der ihm als Hüter bekannt war, und der ihm helfen sollte, zu verstehen, was vor sich ging. Morlet empfing ihn und zog sich mit LeBlanc und dem Mädchen, dessen Name Sophie war – was aber nichts zur Sache tut – in einen Raum in seinem Keller zurück. Seine Frau ließ er wissen, dass er Wichtiges zu erledigen habe und bis zum Morgen auf keinen Fall gestört werden möchte, egal was auch immer für Geräusche aus dem Keller dringen sollten. Madame Morlet zog sich daraufhin rasch zurück. Abermals wurde das Kind gefesselt, diesmal an einen Stuhl. Morlet umkreiste es ein paar Mal, während LeBlanc berichtete, was ihn so verstört hatte. Immer wieder sprach er von ihrem Blick und seinem Unvermögen, das Kind zu töten. Morlet hörte ihm zu und erwiderte schließlich, dass es ihre Reinheit sei, die LeBlanc gehindert hätte. Der Vampir erwiderte, dass dies unmöglich der Grund sein könne, da er einmal wöchentlich darauf achte, reines Blut zu sich zu nehmen und er noch nie ein derartiges Problem dabei gehabt hatte.


    Morlet lachte daraufhin abfällig und meinte, dass Kinderblut nicht zwangsläufig reines Blut wäre. Das Mädchen, das sie nun vor sich sähen, habe jedoch so reines Blut, dass LeBlanc sich als zu schwach erwiesen hätte, es sich zu nehmen. Morlet schärfte ihm ein, dass er die unbewussten Skrupel überwinden müsse, gerade weil er einer alten Linie entstammte. Als LeBlanc erneut versuchte, dem Kind in die Halsschlagader zu beißen, nahm Morlet LeBlancs Kopf in beide Hände und zwang dessen Mund an die Kehle des Mädchens. LeBlanc bemühte sich redlich, doch seine Kiefer wollten sich einfach nicht um das zarte Fleisch und die zerbrechlichen Knochen schließen. Da riss Morlet ihn voller Wut von dem Mädchen fort, schlug auf ihn ein und schrie immer wieder, dass er eine Schande für die Vampirwelt sei. Sophie sah mit an, wie Morlet schließlich zu einem Holzpflock griff und ihn LeBlanc in die Brust rammte. Er tötete ihn jedoch nicht, sondern hatte den Pflock absichtlich etwas zu weit unten angesetzt, um sein Opfer nur zu lähmen. Kaum hatte er das getan, widmete er sich dem gefesselten Mädchen. Sophie begriff nicht, was geschehen war. Sie verstand nicht, warum dieser Albtraum von ihr Besitz ergriffen hatte. Und vor allem verstand sie Morlet nicht, der sie verfluchte und beschimpfte, mit Worten, die sie noch nie zuvor im Leben gehört hatte. Sie sehnte sich zurück in die Arme der Eltern und selbst zu ihren streitsüchtigen Brüdern, die sie gerne hänselten, weil sie als einzige in der Familie rotes Haar hatte. Sophie wollte nichts weiter, als zurück in die ärmliche Wohnung, aus der man sie des nachts entführt hatte.


    Doch nun näherte sich ihr der Mann namens Morlet, der in Wahrheit jedoch kein Mann, sondern ein Vampir war. Ein Hüter noch dazu. Er hatte die Zeichen nicht ernstgenommen. Morlet hatte LeBlanc nicht ernstgenommen, der sich vertrauensvoll an ihn gewandt hatte. Im Gegenteil, er würde ihn kaltblütig töten, weil Morlet Schwäche verachtete. Und dann beging er seine schreckliche Tat in jener Nacht. Denn als er spürte, dass auch er selbst nicht in der Lage war, das Mädchen zu beißen, sosehr er sich auch bemühte, ging er zu LeBlanc und zog den Pflock aus dessen Körper. Dann schleifte er den immer noch wehrlosen Vampir mit sich, befreite brutal einen gefesselten Arm des Kindes, drückte ihm den Holzpflock in die Handfläche und schloss ebenso gewalttätig dessen Finger darum. Danach zerrte er den wehrlosen LeBlanc hoch und stieß so lange mit der Hand des Kindes auf dessen Oberkörper ein, bis die hölzerne Spitze die richtige Stelle getroffen hatte, um LeBlanc letztendlich zu vernichten.


    Die Augen des Kindes waren schreckensweit geöffnet, während all das geschah. Tränen liefen ihm über die Wange, es sprach irgendein kindliches Gebet. Morlet jedoch wisperte nur immer wieder: „Jetzt ist deine Reinheit dahin, du Mörderin. Du bist besudelt, du dreckiges kleines Menschenkind.“


    Sie schüttelte den Kopf, schrie und weinte. Er lachte, denn er wusste, dass er endlich gewonnen hatte.


    Dann beugte er sich über das Mädchen und zerbiss ihm die Kehle. Er kaute auf den geborstenen Knochen und zermalte den Knorpel mit seinen Kiefern, trieb seine Zähne immer wieder neu in die Wunde und hörte das Gurgeln aus ihrer Kehle. Es war das letzte Geräusch, das sie von sich gab. Er badete sein Gesicht in der Fontäne ihres Blutes und ließ es geradezu verschwenderisch den Boden bedecken. Ab und an nahm er ein paar Schlucke, wozu er ihr seine Lippen wie ein Liebhaber direkt auf das zerrissene Fleisch presste - aber eigentlich war er nicht hungrig. Es war nur sein wilder Triumph, den er an ihr stillen wollte. Als der Blutschwall aus der Kehle abnahm, entfesselte er das Kind riss ihm die Kleider vom Leib und zerbiss den wehrlosen kindlichen Körper völlig – ganz so, wie eine reißende Bestie, die er zweifellos auch war. Er hat mit seinen Taten gegen jede Regel verstoßen, gegen die ein Hüter nur verstoßen kann.“


    Ich konnte kaum ertragen, was mir das Mädchen berichtete. Ich hörte den Schmerz der Erinnerung und begriff, dass der Tod genau das zugelassen hatte – er hatte das Kind selbst sprechen lassen; dessen Erinnerungen mit seinen eigenen ergänzt und damit ein Bild des Grauens hochbeschworen, das mir nie wieder aus dem Kopf gehen sollte. Ein junges Leben war vergeudet worden, das zuvor Höllenqualen und schreckliche Angst durchlitten hatte.


    Ich erinnerte mich daran, was es zum Tod gesagt hatte, als er es schließlich holte. Es sagte, es vergebe seinem Mörder, weil nur gute Menschen in den Himmel kämen. Und ich erinnerte mich auch daran, dass der Tod ihm versprochen hatte, es käme genau dorthin und müsse niemals Angst haben, seinem Mörder an diesem Ort wieder zu begegnen. Er hatte Sophie ein Versprechen gegeben, und ich war mir sicher, dass er alles dafür getan hatte, um es zu halten.
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    Ich begann langsam zu begreifen, welche Rolle ich in all dem gespielt hatte und immer noch spielte.


    „Als du das Mädchen holen musstest, hat sich etwas bei dir verändert, richtig?“, fragte ich vorsichtig. Der Tod schwieg.


    „Ich meine ... du hast über Morlets Tat geurteilt, obwohl es dir nicht zustand.“ Der Tod schwieg immer noch.


    „Und als er mich tötete, hast du mir ermöglicht, einer seinesgleichen zu werden. Warum? Weil du wusstest, dass ich ihn eines Tages umbringen würde?“


    „Ja.“


    Nur ein einziges Wort, und das nach meinem ganzen Redefluss. Aber es war ein Geständnis. Der Tod gestand mir, rachsüchtig gewesen zu sein – und ich war sein Werkzeug gewesen. Ich rieb mir die Stirn.


    „Aber was nun?“, fragte ich dann mit einem Kopfschütteln. Lauter fügte ich hinzu: „Man wird mich dafür bis in die Unendlichkeit quälen. Ich habe einen Hüter getötet und ich wusste nicht einmal, dass er einer war. DU hingegen wusstest es, und hast mich in die Falle laufen lassen.“


    Das Mädchen begann damit, seine Zöpfe wieder zu flechten. Ich starrte es an. Schmollte es etwa? Gerade als der Zorn in mir wuchs, erwiderte es: „Wir werden eine Lösung finden.“ Ich lachte freudlos auf.


    „Und wie sollte die wohl aussehen? Wir sprechen hier nicht von zwei oder drei aufgebrachten Vampiren. Auch nicht von hundert oder zweihundert. Wir sprechen von jedem verfluchten Vampir auf der ganzen Welt! Sie alle werden Jagd auf mich machen. In ihren Augen habe ich die Rangfolge missachtet und sie alle durch den Mord an Morlet in Gefahr gebracht. Ich habe die Ordnung nachhaltig gestört. Dafür wird man mich bestrafen. Und das Schlimmste ist, dass auch diejenigen Vampire das Recht haben werden, ihre perfide Rache an mir zu vollziehen, die in der Rangfolge ganz unten stehen. Kannst du dir vorstellen, was geschehen wird, wenn diese Kreaturen mich in die Hände bekommen? Ich bin kein Adeliger – niemand mit Stammbaum. Das war ich nie und werde es auch nie sein. Damit konnte ich umgehen. Aber nun stehe ich ganz unten. Niemand hat mehr einen niedrigeren Rang als ich. Es wird nie wieder auch nur eine Minute geben, in der ich nicht gepeinigt werde.“


    „Jetzt übertreib mal nicht“, ließ das Mädchen sich lapidar vernehmen. Augenblicklich loderte der Zorn der Verzweiflung in mir hoch. Meine Stimme klang dementsprechend aufgebracht.


    „Ich soll nicht übertreiben? Kein Wort davon war übertrieben! Und das weißt du verdammt noch mal genauso gut wie ich!“


    Die Wut wandelte sich in Panik. Hektisch traf ich eine Überlegung.


    „Also gut. Mir bleibt nicht viel Zeit, um mich zu entscheiden. Wenn ich denen in die Hände falle, werde ich nicht mehr die Möglichkeit haben selbst zu bestimmen, was mit mir geschehen soll. Ich hatte es fast geschafft, mich durchs Verhungern auszulöschen. Es wird mir noch einmal gelingen. Immerhin habe ich nur ein wenig Blut aus deinem Körper genommen. Es kann nicht lange dauern, bis ich erneut die Grenze erreiche. Und dann möchte ich, dass du mich mitnimmst. Wohin auch immer.“


    Ich hatte meinen Entschluss gefasst. Für mich war er unumstößlich und sehr mutig. Das Mädchen runzelte die Stirn, in bester Gör-Manier sagte es dann: „Die Idee ist blöd.“


    „Blöd?“, echote ich.


    „Ja, blöd. Naiv, dumm, einfältig. Kurzum: bescheuert. Außerdem möchte ich gerne mal klarstellen, dass du nicht mein Werkzeug warst. Ist ja nicht gerade so, als hätte ich dich gezwungen, Morlet zu töten. Das war deine Entscheidung. Und ich bin mir sicher, du hattest nicht wenig Freude an seiner Hinrichtung.“


    Ich schluckte. „Das tut doch gar nichts mehr zur Sache. Ich möchte mich auch nicht mit dir streiten, wie schwer deine Schuld in der Sache wiegt. Ich möchte nur, dass du mich mitnimmst, bevor mich einer der anderen Vampire zu fassen bekommt. Könntest du es nicht gleich tun, damit wir ganz sichergehen?“


    Es war mein Ernst. Für den Tod musste es doch eine Möglichkeit geben, mir zu helfen, ohne dass ich warten musste, dass das zu mir genommene Blut aufgebraucht war. Und ich wusste ziemlich gut, dass anderenfalls erneut die Quälerei losgehen würde, denn von nun an würde es wieder Tage dauern, bis ich dem Tode nahe wäre. Und dabei stand er doch gleich vor mir! Warum also nicht dieser Deal?


    „Ich kann dich nicht einfach mitnehmen. Das geht nicht.“


    „Dann bring mich wenigstens in die Zwischenwelt. Vielleicht wächst Gras über die Sache, wenn man mich nicht findet.“


    Die Idee war mir gerade erst gekommen, und schien plötzlich sehr reizvoll zu sein. Lieber das absolute Nichts, als unendliche Qual, oder?


    „In der Zwischenwelt ist kein Platz.“


    Ich riss die Augen auf. „Wie kann das sein?“


    „Nun ... ich habe Morlet dorthin gebracht. Und ähm ... vergessen.“


    Ich glaubte ihm kein Wort. Also, genauer gesagt glaubte ich schon, dass er Morlet dort hingebracht hatte, aber dass er ihn versehentlich vergessen hatte, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Es war Absicht gewesen ... todsicher!


    „Warum hast du ihn nicht übergeben, damit er seine gerechte Strafe erhält. So etwas gibt es doch nach dem Tod, oder etwa nicht?“ Ich wusste, dass meine Frage höchst ungebührlich war. Der Tod machte eine vage Geste.


    „Angenommen, es gäbe so etwas – was ich nicht sage! Und angenommen, über Morlet würde von höherer Stelle gerichtet werden – was ich nicht sage! Dann könnte es sein, dass diese höhere Macht entscheidet, dass er als Hüter immerhin so viel geleistet hat, dass es seine Schuld aufwiegt. Wer weiß schon, was eine höhere Macht entscheidet. Falls es sie gibt – was ich nicht sage!“


    Er hatte vieles nicht gesagt ... und ich hatte begriffen. Es war das alte Lied, das auch unter den Lebenden immer wieder für Hass und Unverständnis sorgt. Die unterschiedliche Beurteilung der Schwere von Schuld. Und ich verstand das Dilemma, in dem der Tod steckte, seit ich Morlet zu ihm geschickt hatte. Wenn er den Hüter in die Gewalt der höheren Macht gab, konnte es passieren, dass dieser in den Himmel gelangen würde ... oder wie auch immer die Bezeichnung für den Ort lautet, an dem das Mädchen nun mit großer Wahrscheinlichkeit ist. Und da der Tod nicht sicher sein konnte, ob sein Versprechen dem Kind gegenüber nicht zunichte gemacht werden würde, wenn er ihn aus der Hand gab, hielt er Morlet einfach in seiner eigenen Gewalt. Aber wie lange sollte das andauern? Genau diese Frage stellte ich dem Tod mit der notwendigen Zurückhaltung natürlich, denn es oblag mir wohl kaum, ihn für sein Vorgehen zu tadeln. Und abgesehen davon, dass ich kein Recht dazu hatte, hatte ich auch gar keine Lust, ihm für sein Verhalten Schwierigkeiten zu machen.


    „Ich könnte ihn ewig dort festhalten“, räumte der Tod schließlich ein. „Aber dann könnte ich niemand anderen mehr dort hinbringen, sonst gibt es Chaos. Und wenn bei mir Chaos ausbricht, ist das eine Gefahr für jedes Lebewesen auf der ganzen Welt.“


    Ja, das sah ich ein. Ich seufzte tief. Im Geiste konnte ich schon hören, wie man in den Keller einbrach, in dem ich mich verkrochen hatte. Man würde mich mittels eines Holzpflocks lähmen und meinen Körper genüsslich martern. Wieder und wieder. ...


    „Ich hab’s! Ich brauche nur jemanden, der mich tötet. Mit einem Pflock aus Holz“, erläuterte ich. „Das kann ich nicht selbst, aber vielleicht findet sich jemand.“


    Ich war mir kaum darüber bewusst, dass ich zu meinem eigenen Problem zurückgekehrt war. Aber vermutlich hatte ich es getan, weil ich das des Todes ohnehin nicht zu lösen vermochte. Was mit Morlet geschah, war nun ausschließlich seine Sache, aber für mich selbst hatte ich eine Lösung gefunden. Ach, was sage ich eine Lösung – es war DIE Lösung! Ich heischte denn auch um Zustimmung.


    Das Mädchen machte komische Geräusche, indem es ein altes Kinderlied summte. Schließlich sagte es: „Das würde deiner Mutter nicht gefallen.“


    Ich riss die Augen auf. Hätte ich ein Herz gehabt, so hätte es sicher einen Takt ausgesetzt. „Meine Mutter? Wie kommst du jetzt auf meine Mutter?“


    „Sie hat damals ein paar Mal Kontakt mit mir aufgenommen ... natürlich ohne dass ich mich ihr jemals gezeigt hätte. Immer wieder flehte sie mich an, dass ich sie statt deiner hätte mitnehmen sollen. Und jetzt verlangst du ernsthaft von mir, dass ich deinem Plan zustimme, dass dich jemand tötet? Ich habe dich unsterblich gemacht. Ich finde, das ist eine gute Sache ... eigentlich.“


    Wurde der Tod etwa unsicher? Ich wusste nicht mehr was ich denken sollte. Warum hatte er auch unbedingt meine Mutter ins Spiel bringen müssen? Das war unfair. Hatte ich schon erwähnt, dass ich keine Gewissensbisse kenne? Nun, das war gelogen. Aber eigentlich konnte mir jetzt egal sein, was meine Mutter oder irgendjemand sonst über mein freiwilliges Dahinscheiden dachte. Es war meine einzige Möglichkeit! So ist es doch, nicht wahr?


    Der Tod sah das anders. Als er damit fertig war seine Zöpfe zu flechten, setzte er ein Lächeln auf, das mir eine bezaubernde Zahnlücke präsentierte.


    „Ich muss jetzt gehen“, verkündete er dann.


    „Du kannst jetzt nicht gehen. Du musst mir behilflich sein!“


    Ja, ich schrie ... das Lächeln gefror und für einen Moment sah ich hinter die Erscheinung des rothaarigen kleinen Mädchens. Ich wünschte, ich könnte es beschreiben. Stell dir einfach vor, du stehst an einem Sandstrand und blickst auf das große weite Meer, das dich freundlich mit seinen Zungen an den Zehen berührt ... und plötzlich stellst du fest, dass es gar kein Wasser ist, das dich umschließt, sondern ein Haufen Würmer, die dir tief in die Haut kriechen, ohne dass du es verhindern kannst. So in etwa war das Gefühl, als die wahre Gestalt des Todes durchschimmerte. Er sah nicht anders aus – eher neutral – keine verweste Leiche, wie er mir ja erklärt hatte, aber er fühlte sich anders an. Ich vermute, da waren menschliche Vorstellungen bei mir am Werk, als ich ihn so fühlte. Seine Stimme blieb sanft, obwohl ich ihn angeschrieen hatte.


    „Ich weiß, dass ich dir etwas schulde. Aus Dankbarkeit, nicht, weil ich dich zu irgendetwas gezwungen hätte“, stellte er klar. Ich wartete ab.


    „Und eben weil ich dir etwas schulde, werde ich deinen Plan, dich vorzeitig in meine Hand zu begeben, nicht unterstützen. Solltest du jemanden finden, der dir einen Pflock ins nicht existente Herz rammt, werde ich mal vorbeischauen, weil ich dazu gezwungen bin. Aber die Idee halte ich nicht für gut! Es wird andere Wege geben. Finde sie!“


    Damit verschwand er.


    


    


    ~ღ~


    


    


    Ich war immer noch ziemlich kraftlos nach meinem Verhungerversuch. Aber als das Mädchen nach seinem Statement einfach so verschwand, war ich noch viel kraftloser. Der Tod hatte nichts von dem begriffen, was ich ihm erklärt hatte. Er tat so, als wäre es meine Entscheidung, was aus mir wurde. Aber das war es nicht. Das IST es nicht! Ich bin ein Verräterherz. Da gibt es für mich nichts mehr zu entscheiden, solange ich in dieser rachsüchtigen Vampirwelt existiere.


    Vielleicht fragst du dich, was seitdem geschehen ist. Vielleicht fragst du dich, ob man mich bereits in die Finger bekam und wie erwartet quälte. Nun ... noch nicht. Aber natürlich ist es nur eine Frage der Zeit, bis genau dies geschieht. Und nur, weil es mir bisher glücklicherweise gelang, mich dem zu entziehen, heißt das nicht, dass es ewig so weitergehen wird. Seien wir ehrlich ... die Ewigkeit ist wirklich verdammt lang, und es ist völlig unmöglich, dass mich niemals jemand aufspüren wird, der um die Belohnung weiß, die die Morlets auf mich ausgesetzt haben.


    


    


    ~ღ~


    


    


    Nach meiner Unterredung mit dem Tod wechselte ich den Standort. Dies schien mir die einzige Möglichkeit zu sein, um zur Ruhe zu kommen und nachzudenken, wie ich weiter vorgehen sollte. Mademoiselle la mort zwang mich ja dazu, und was sonst blieb mir nun übrig? Noch am selben Abend suchte ich mein Opfer aus. Obwohl ich sehr hungrig war nach meiner langen Fastenzeit, wählte ich es mit Bedacht, denn es sollte mir weit mehr als nur zu Nahrungszwecken dienen. Ich verließ meine Wohnung in dem Wissen, dass ich sie vermutlich nie wieder betreten würde. Über kurz oder lang würde man herausfinden, wo ich mich aufgehalten hatte. Immerhin war ich so dumm gewesen, immer noch den gleichen Namen zu benutzen, wie damals, als ich Morlets Opfer wurde.


    Natürlich hatte ich mein Geburtsdatum und meine Biographie angepasst, aber einen Vampir konnte ich damit natürlich nicht lange täuschen. Ich würde mir also eine neue Identität zulegen, und mich von Lucien Chevrier endgültig verabschieden müssen. Ich packte nur das Nötigste in eine Tasche und machte mich auf den Weg nach Seine-Saint-Denis, ein Département, das nordöstlich an Paris grenzt. Keine gute Gegend, wie ich vielleicht nicht unbedingt extra erläutern muss. Es hat eine hohe Einwohnerzahl und soziale Konflikte sind an der Tagesordnung. Ich versprach mir von diesen Umständen den Schutz der Anonymität; außerdem lässt sich ein plötzlicher Anstieg von „Gewalttaten“ besser erklären, denn mir war klar, dass ich zumindest in nächster Zeit für meine Nahrungssuche besser keine großen Wege zurücklegen sollte. Ich verbrachte etwa eine gute Stunde damit, mir eine Straße anzusehen, deren Häuser grau in den Himmel stachen. Die Wände waren mit Graffiti beschmiert, genau wie alles andere in der Gegend, das als Fläche für diese fragwürdige Kunst herhalten konnte. Ich sah einen Mann in zerrissener Kleidung, der gegen eine Hauswand urinierte, als wäre es die normalste Sache der Welt. Autos parkten auf den Gehwegen und zwei Mütter kurvten mit ihren Kinderwagen geschickt drum herum, während sie lauthals über die Faulheit ihrer Männer schimpften. Ich beobachtete einen jungen Mann, der aus seinem gerade geparkten Wagen stieg und sich dann einem der tristen Häuser näherte. Der junge Mann sah gepflegt aus und immerhin besaß er ein eigenes Auto. Ich folgte ihm. Als er ein Haus in der Mitte des Wohnblocks betrat, wartete ich einen Moment, bevor ich ebenfalls ins Haus ging.


    Ich hörte ihn die Treppen hinaufsteigen. Ich folgte ihm und merkte mir in welcher Wohnung er verschwunden war. Dann ging ich die Treppe wieder hinab, verließ das Haus und öffnete einen der Müllcontainer. Es dauerte nicht lange, bis ich fand, was ich gesucht hatte. Im Laufe der Zeit habe ich euch Menschen natürlich beobachtet. Eure Essgewohnheiten haben sich seitdem ich ein Mensch war immens verändert. Nun gut ... seit ich ein Vampir bin, haben sich meine Essgewohnheiten auch enorm geändert, und vielleicht bin ich der Letzte, der euch Vorwürfe wegen gesundheitsschädigendem Fastfood machen sollte. Aber wenn ich ehrlich bin, schmeckt so manches Blut heute nicht mehr besonders gut. Das heißt aber nicht, dass ich auf das Blut eines Fastfood Junkies verzichten würde. Du kannst deinen Verzehr von Hamburgern, Currywurst und Fritten also nicht als einen Schutz vor mir ansehen. Nun, kommen wir zu dem zurück, was ich fand. Es war eine Pizzaschachtel. Sie war noch ziemlich in Ordnung, wenn man mal von dem Fettfleck absah, der sich durch den Boden gefressen hatte. Aber das störte nicht weiter, denn ich hielt sie so, dass man ihn unmöglich auf den ersten Blick sehen konnte. Dann machte ich mich auf den Weg zu der Wohnung, in der der junge Mann verschwunden war. Meine Tasche stellte ich in eine Ecke des Flurs, die ich im Auge behalten konnte, dann betätigte ich den Klingelknopf, worauf ein brummendes Geräusch in der Wohnung erklang. Zusätzlich klopfte ich an die Tür, damit der Bewohner wusste, dass ich bereits im Flur stand. Er öffnete die Tür mit vorgelegter Kette. Vermutlich normal in dieser schlechten Gegend, dachte ich und setzte ein geschäftiges und damit flüchtiges Lächeln auf.


    „Sie hatten Pizza bestellt“, sagte ich mit einem drängenden Unterton, der klar machen sollte, dass ich es eilig hatte.


    „Ich habe nichts bestellt“, erwiderte er. Ich kramte in meiner Tasche nach der Quittung, die Morlet über meine Taschenuhr ausgestellt hatte, und die ich immer noch bei mir trug, seit ich sie bei dem Tätowierten gefunden hatte. Ich sah flüchtig darauf und sagte dann: „Die Adresse stimmt aber. Dann hat vielleicht Ihre Frau die Pizza bestellt.“


    „Ich habe keine Frau“, sagte der Mann.


    „Dann vielleicht Ihre Freundin ... oder Ihr Mann oder Ihr Freund“, gab ich mich jovial. Nun wirkte er verärgert. „Hören Sie, ich wohne alleine, und ich kann Ihnen versichern, dass ich nichts bestellt habe.“ Er wollte die Tür gerade vor meiner Nase schließen, doch nun, da ich die Auskunft hatte, die ich brauchte, kam ich ihm zuvor. Ich ließ die leere Pizzaschachtel fallen. Die Kette stellte kein Problem dar, sie barst ebenso schnell, wie meine Zähne den Weg durch das warme menschliche Fleisch fanden. Der junge Mann starb ohne einen einzigen Laut von sich zu geben, was vielleicht auch daran lag, dass ich ihm mit eiserner Hand den Mund zuhielt. Es ging alles sehr schnell. Als er zu Boden sank, wischte ich mir sein Blut von den Lippen, hob die Pizzaschachtel auf, warf sie in die Wohnung und schloss die Tür hinter mir. Die Leiche des jungen Mannes legte ich auf den Teppich im Wohnzimmer und wartete die nächste halbe Stunde lang darauf, dass der Tod sich mir zeigen würde. Aber das tat er nicht. Er holte wohl die Seele meines Opfers, aber für mich schien er keine Zeit zu haben. Da ich den Körper des Mannes für mich selbst benötigte, musste ich mir über dessen Beseitigung keine Sorgen machen. Ich ließ sein Herz verdorren, um schließlich von ihm Besitz zu ergreifen. Nun sah ich aus wie er und ich sprach auch wie er. Außerdem gehörte seine Wohnung nun mir – das heißt, ich würde sie bewohnen. Und obwohl ich nicht einmal wusste, wie ich von da an hieß, fühlte ich, dass ich eine gute Entscheidung getroffen hatte. Meine Spur war verwischt und man glaubte vermutlich, ich hätte schon längst das Land verlassen. Denn ganz gewiss dachte man in den elitären Vampirkreisen nicht daran, dass ich eine Wohnung wie einen Schuhkarton in einem heruntergekommenen Viertel als Versteck wählen würde. Snobs denken eben auch wie Snobs .. und die suchten vermutlich in den teuren Hotels nach mir, die ich in der Zeit hätte erreichen können, die seit meiner Flucht vergangen war.


    Nun, mit dieser Suche würden sie wohl vorerst beschäftigt sein. Ich nutzte den Rest des Tages, um herauszufinden, zu wem ich nun eigentlich geworden war. Ich durchwühlte sein Portemonnaie, seine Schränke, sah in die Unterlagen, durchblätterte das Fotoalbum und hörte schließlich sogar eine der CDs, die er in einem Regal stehen hatte. Ich entschied, das Leben von Jules Fordant - wie der junge Mann geheißen hatte - erst einmal komplett so zu übernehmen, wie es war – ohne jedoch noch einmal auf seine Musik zurückzugreifen, die mir immer noch unangenehm in den Ohren hallte, obwohl ich sie längst ausgeschaltet hatte. Dann entschied ich mich, meine Geschichte schriftlich niederzulegen, bzw. sie schriftlich niederlegen zu lassen. Wenn ich schon nicht überdauern sollte, dann wollte ich, dass zumindest meine Geschichte noch eine Zeitlang weiter existierte. Und ich würde nicht zu lange warten dürfen, jemanden zu finden, der sie gekonnt niederschrieb, denn meine Zeit lief ab! So lernte ich Leon-Joel Fenouillet kennen – meinen Literaten.


    Aber ich greife schon wieder vorweg, was er mir zweifelsohne nicht hätte durchgehen lassen. Er war ein sympathischer Pedant, was das Schreiben anging. Und vermutlich kann man auch nur so seine Leser fesseln ... sieh mir mein Unvermögen diesbezüglich also bitte nach.
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    In Gestalt von Jules machte ich mich am dritten Abend meiner Körperübernahme auf den Weg in ein gemütliches Bistro. Man bot dort kostenlosen Internetzugang an, was mir selbst einerlei war. Aber es war eine gute Methode, um herauszufinden, welche Finger rasch über die Tastatur flogen, und welche eher zögerlich tippten. Ich erkannte schon bald, dass mein Literat der schnellste Tipper im ganzen Lokal war. Zudem wirkte er sehr konzentriert und in sich ruhend. Es ist wichtig, dass ein Mensch diese innere Ruhe hat, wenn ich ihm nahe bin ... du erinnerst dich vielleicht an José Rodriguez? Auch er war damals aufgeregt gewesen – natürlich! Aber in Anbetracht der Tatsache, dass er den sicheren Tod vor Augen hatte, war er auf eine gute Art dennoch ruhig. Dies hatte ihm das Leben gerettet, und ich gebe zu, dass mir das auch jetzt noch imponiert, obwohl er mit Sicherheit inzwischen die Bekanntschaft mit Mademoiselle la mort gemacht hat; denn Menschen leben nun mal nicht ewig. Ja, ich gebe zu, dass mich Monsieur Fenouillet ein wenig an den mutigen Mexikaner erinnerte, der wohl tatsächlich eine Gabe besessen hatte, die ihn hinter meine Fassade blicken ließ, und der dennoch weiterleben durfte. Nun, wie du weißt, plante ich das auch für meinen Literaten ...


    Als ich ihn bei seiner Tipperei unterbrach, war er anfangs nicht besonders begeistert. Schnell erfuhr ich, dass er an einem Buch arbeitete. Etwas länger hingegen brauchte ich, bis er mir gestand, dass er eben jenes Buch schon bei allen namhaften französischen Verlagen angeboten hatte und daraufhin recht einfach gehaltene Absagen in großer Fülle zur Antwort erhielt. Das war frustrierend, wie er mir eindringlich versicherte. Ich glaubte ihm, auch wenn ich zugeben muss, dass ich es nicht recht nachvollziehen konnte. Er erwähnte immer wieder das „Herzblut“, mit dem er seinen Text verfasst und seine Charaktere ausgearbeitet hatte. Ich war durch seine Wortwahl zeitweise etwas abgelenkt und konnte seinen Ausführungen nicht durchweg folgen, weil ich mich fragte, wie sein Herzblut wohl schmecken würde – frisch genossen, noch während er es in irgendwelche Figuren seiner abgewiesenen Romane fließen ließ.


    Wir waren also so ins Gespräch gekommen und ich bekam recht schnell mit, dass er knapp bei Kasse war. Er hoffte zwar immer noch mit seinem Buch den großen Durchbruch zu schaffen, aber als ich ihm anbot, gegen Geld meine Geschichte aufzuschreiben, willigte er sofort ein. Wir machten einen Termin aus, den er penibel einhielt. Als er das erste Mal bei mir erschien, hatte er einen Rucksack dabei, in dem er sein Laptop transportierte, und zudem eine Thermoskanne. Als er es sich auf einem Stuhl am Küchentisch bequem gemacht hatte, schenkte er sich erst mal einen Becher Kaffee ein und fragte mich, ob ich auch einen möchte. Ich lehnte dankend ab, fragte ihn aber aus reiner Neugier, ob eine bestimmte Sorte bevorzuge. Er schien sich über mein Interesse zu freuen und nannte mir eine Marke, die ich natürlich nicht kannte. Schwarz und heiß war die Brühe, die er in sich hineinkippte, als hätte er sie bereits über Gebühr entbehren müssen. Dann legte er seine Hände auf die Tastatur und begann zu tippen, während ich erzählte. Wenn ich ihm über die Schulter sah – was ihn nicht zu stören schien – konnte ich erkennen, dass er die Sätze oftmals umformulierte, die ich von mir gegeben hatte. Ich erkannte plötzlich eine Schönheit in meinem Gesagten, die in Wahrheit nicht existierte. Und ich begriff, welch gute Idee es gewesen war, auf jemanden zurückzugreifen, der des schönen Schreibens mächtig war. Nun waren die Umstände natürlich so, dass ich ihm oftmals Dinge zu berichten hatte, die alles andere als schön waren. Ich weihte ihn ein, so wie ich dich nun einweihe. Und er schrieb, ohne ein Anzeichen der Verwirrung, Scheu oder Angst. Und dies war nicht nur Einbildung, denn zum ersten hätte ich es gespürt und gerochen, wenn es anders gewesen wäre, und zum zweiten erschien er ja auch freiwillig am nächsten Abend. Erst am dritten Abend begriff ich, warum er so gelassen blieb. Fenouillet ging davon aus, dass ich ihm einen Roman erzählte - eine erfundene Geschichte, die ich so gestalten wollte, als habe ich sie selbst erlebt. Nun, er war Literat; ihm waren die verschiedenen Formen, in denen man eine Geschichte erzählen kann natürlich vertraut. Er lobte mich sogar einmal für den Stil, in dem ich erzählte. Und während er meine gesprochenen Worte mit seiner filigranen Schreibkunst verfeinerte, fand immer wieder der Becher seiner Thermoskanne den Weg an seine Lippen. Vielleicht hielt er mich für besonders ambitioniert, weil ich während meiner Erzählung weder aß noch trank. Nur ein einziges Mal fragte er mich, warum ich meine Geschichte nicht selbst niederschreibe. Ich erwiderte schlicht, dass ich es nicht könne. Er nickte vage und vermutlich glaubte er daraufhin, ich sei ein Analphabet, der dennoch ein Buch herausbringen wolle.


    Ich weiß nicht woran es lag, dass er plötzlich aus der Nase zu bluten begann. Vielleicht eine Folge des vielen Kaffeekonsums? Vielleicht war es aber auch einfach nur ein dummer Zufall. Ich spürte, dass es ihm unangenehm war, und er kramte etwas hilflos in der Hosentasche. Ich griff zu einer Packung Taschentücher, die Jules Fordant auf der Anrichte liegengelassen hatte, riss eins heraus und reichte es meinem Literaten.


    Er bedankte sich verlegen und griff danach. Seine Finger waren blutverschmiert. Der Geruch war schon köstlich genug gewesen, doch das lockende Rot brachte mich vollends um den Verstand. Von da an geschah alles wie von selbst. Ich griff nach seiner Hand, die das Taschentuch umklammert hielt, führte sie an meine Lippen und leckte sie genüsslich ab. Fenouillet gab ein verblüfftes Keuchen von sich, wohl in der Annahme, ich wolle ihm einen Streich spielen und so tun, als glaube ich an die Rolle, die ich ihm für das Buch diktierte. Ich leckte ihm die Finger sauber und als ich dort keinen Nachschub mehr bekam, beugte ich mich zu ihm und ließ meine Zungenspitze über seine Oberlippe gleiten, auf der sich das Blut sammelte. Das war ihm dann offenbar doch zu viel, egal ob ich nur spielte oder nicht. Er zuckte heftig zurück und wollte mich von sich stoßen, aber ich war kräftiger als er. Viel kräftiger ...


    Das Blut aus der Nase verteilte sich durch unser Gerangel auf seiner Wange bis hin zum Ohr. Ich zwang den Kopf meines Literaten auf den Küchentisch und leckte mit ausgestreckter Zunge über die Bartstoppeln, die von dem unwiderstehlichen Lebenssaft umschlossen worden. Als das Blut aus der Nase zu versiegen drohte, hob ich seinen Kopf an und schlug ihn mit dem Gesicht auf die Tischplatte, um den Strom meiner Nahrung am Laufen zu halten. Er war nun benebelt und ich zwang seinen Kopf in den Nacken. Als Fenouillet den Mund zu einem Schrei öffnete, nutzte ich diesen Umstand für einen Kuss, der für ihn tödlich enden sollte. Ich war nicht mehr Herr über mich selbst, wie ich gerne noch einmal klarstellen möchte. Meine Zähne bohrten sich in seine Zunge, die sich mir daraufhin nicht mehr entwinden konnte. Sie zuckte heftig, aber sie entkam meinen Fangzähnen nicht; im Gegenteil, köstlich rann mir das Blut aus den Wunden die Kehle hinab und machte mich trunken vor Verlangen, noch mehr davon zu schmecken. Unter seinen vergeblichen Anstrengungen schoss ihm ein neuer Schwall Blut von der Nase in den weit geöffneten Mund. Ich schluckte und schluckte – ergab mich ganz dem köstlichen Mahl - bis mein Opfer mit verdrehten Augen jede Gegenwehr aufgab.


    Der süße Moment war gekommen – der kurze Augenblick zwischen Leben und Tod, in dem das Blut meines Opfers am köstlichsten schmeckte. Ich gönnte mir noch ein paar Züge, bevor ich schließlich meine Zähne aus seiner Zunge zog und ihn freigab, weil sein Herz aufgehört hatte, zu schlagen. Du erinnerst dich, dass das Blut danach recht schnell übelschmeckend wird?


    Nun, ich hatte ohnehin nicht mehr viel davon in seinem Körper gelassen. Erst jetzt fiel mir auf, dass die Thermoskanne umgefallen war und der restliche Kaffee meinem Literaten in den Schoß tropfte. Ich nahm das Küchentuch und tupfte hektisch seinen Schritt trocken. Eine völlig unsinnige Handlung, das ist mir klar. Aber genau wie bei meinem Tätowierten empfand ich ein schlechtes Gewissen, denn Leon-Joel Fenouillet hatte es nicht verdient, durch mich zu sterben. Es tat mir leid, dass er dieses verhängnisvolle Nasenbluten bekommen hatte. Und es tat mir leid, dass er auf diese schreckliche Weise erfahren musste, dass meine Geschichte nicht nur eine erfundene Erzählung war, sondern den Tatsachen entsprach.


    Im nachhinein fragte ich mich, wann wohl der Moment gewesen war, als er dies vollends begriff. Vielleicht, als ich seinen Kopf auf den Tisch schlug und er verstanden haben musste, dass ich es nur tat, um weiterhin an sein Blut zu kommen. Natürlich hätte ich ihm auch in die Halsschlagader beißen können ... aber es war der Reiz des neuen, der mich gefangen nahm. Nun, nachdem er tot war und nur noch sein Laptop auf dem Tisch leise vor sich hinsurrte, fühlte ich mich schon ziemlich schuldig.


    Nachdem ich mir selbst das Gesicht am Spülbecken sauber gewischt hatte, brachte ich die Leiche meines Literaten ins Badezimmer. Ich lagerte ihn in der Wanne, bis mir etwas einfallen würde, wie ich den toten Körper loswurde, da ich nicht vorhatte, in seine Rolle zu schlüpfen. Natürlich war mir klar, dass ich ein Transportmittel benötigen würde, und ein solches befand sich nun ja sogar in meinem Besitz. Doch was nutzte es mir, wenn ich doch niemals gelernt hatte, ein Auto zu fahren? Der Fortschritt hat für mich ebenso viele Vorteile, wie für euch, aber er hat auch immense Nachteile, mit denen ich mich arrangieren muss.


    Früher war für mich persönlich alles viel einfacher. An jeder Ecke starben Menschen, die ebenso schnell von Ratten oder anderem Getier angefressen wurden. Es fiel nicht so auf, wenn man einen leblosen Körper in einer miesen Gegend in eine dunkle Ecke legte, denn dort hauchte so mancher sein Leben aus, obwohl ihm kein Vampir zu nahe gekommen war. Die Ratten bedienten sich recht zügig an leblosen Körpern, da sie untereinander einen Konkurrenzkampf um die größten Bissen ausfechten mussten. Ich vermute, dass man bei den Opfern, die von Vampiren getötet wurden, daher auch nur in seltenen Fällen wegen der Bisswunden stutzig wurde. In der heutigen Zeit jedoch ist alles sehr viel schwieriger geworden. Die Untersuchungen, Tests und moderne Gerätschaften machen es schwierig, einen gewaltsamen Tode zu vertuschen. Es sind harte Zeiten für Vampire und man muss schon verdammt erfinderisch sein, was mir normalerweise auch nicht sonderlich nicht schwer fiel.


    Nun jedoch, da ich vor allem aufpassen muss, dass mir andere Vampire nicht auf die Schliche kommen, fallen die Orte weg, an die ich viele meiner Opfer sonst bringen konnte. Ich werde dir nicht sagen, was für Orte das sind, denn es gibt keine Veranlassung dafür, dir ein solches Wissen aufzubürden.


    Als ich in die Küche zurückkehrte, griff ich zu der Küchenrolle, die in einer Halterung an der Wand hing, befeuchtete ein paar Blätter unter dem Wasserhahn und wischte vorsichtig die Blutspritzer vom Monitor des Laptops. Als ich so vorsichtig mit diesen verschwendeten Resten meines Mahls umging, fühlte ich mich plötzlich an eine Begebenheit erinnert, die ich schon viel zu lange aus den Augen verloren hatte. Ich erinnerte mich an Jaqueline Marais, die Freundin von Madame Ribaud.


    Dieser Claude hatte doch erzählt, dass Morlet an ihr ein eigenartiges Ritual durchgeführt hatte. Er hatte ihr blutige Wunden zugefügt, die Madame Ribaud ebenso gesättigt betrachtet hatte, wie ich es nun mit den Blutspritzern auf dem Laptop tat. Damals war ich so begierig darauf gewesen, zu erfahren, wie tief das Dilemma war, in dem ich wegen des Mordes an einem Hüter steckte, dass ich kein weiteres Augenmerk darauf gerichtet hatte, zu welchem Zweck das Ritual wohl gedient hatte, das Morlet an der edlen Dame vollzogen hatte. Sicher, er war ein abgrundtief schlechter Hüter gewesen, weil er eigenhändig getötet hatte und sogar einen von uns hinrichtete, bevor er sich an dem Mädchen gesättigt hatte - aber Jaqueline Marais hatte er offensichtlich leben lassen. Ich ging also davon aus, dass das Ritual nicht einfach nur eines seiner miesen Spielchen gewesen war, sondern tatsächlich einen bestimmten Zweck hatte erfüllen sollen. Der Tod hatte gesagt, ich solle Wege finden – und plötzlich tat sich ein ganz neuer Weg vor meinen Augen auf. Ich kann es nicht erklären. Es war nur ein Gefühl. Vielleicht so, wie ihr es empfindet, wenn nach einer langen Nacht die ersten zarten Sonnenstrahlen zum Vorschein kommen. Auf jeden Fall war mir eines klar: Ich würde mehr darüber erfahren müssen, was Morlet mit seinem Ritual hatte bezwecken wollen.


    


    


    ~ღ~


    


    


    Es wurde Zeit, mich der aristokratischen Vampirgesellschaft wie ein Schatten anzunähern, denn nur einen Feind, den man kennt, kann man irgendwann vielleicht auch besiegen. Aber natürlich konnte ich mich nicht einfach so unters Volk mischen. Ich musste andere Wege finden, um die Geheimnisse der elitären Bande zu ergründen. Doch vor allem musste ich herausfinden, ob irgendwo etwas über die Rolle der Hüter verzeichnet war. Also wagte ich eine literarische Annäherung und ging am nächsten Morgen in die alte Bibliothèque nationale de France. Ich verbrachte Stunden dort zwischen den stummen Zeugen der Vergangenheit, die immer dann lebhaft zu erzählen beginnen, wenn man sie aufschlägt und die Augen konzentriert über die Zeilen schweifen lässt.


    Ich blieb bei vielen Geschichten hängen, die so rein gar nichts mit dem zu tun hatten, was ich eigentlich in Erfahrung bringen wollte. Oftmals sogar bei Abhandlungen, die nicht einmal etwas mit Vampiren zu tun hatten. Ich erkannte, dass ich Büchern bislang eindeutig zu wenig Aufmerksamkeit gewidmet hatte, und ich musste wieder an meinen Literaten denken, der tot in der Wanne lag, und der sich vielleicht darüber gefreut hätte, dass ich nun auf dem Weg war, zum Büchernarr zu werden.


    Ich las über einen Prediger, der vierzehn Sprachen beherrscht haben soll. In diesem Moment begriff ich, dass man als Vampir tatsächlich ein paar unschlagbare Vorteile den Menschen gegenüber hat, abgesehen von der Unsterblichkeit und der absoluten Resistenz gegen Krankheiten natürlich.


    Ich war in der Lage, nicht nur die Gestalt eines von mir getöteten Menschen zu übernehmen, sondern auch dessen Fähigkeit, eine Sprache zu sprechen und zu verstehen. Und plötzlich machte sich endlich ein Hoffnungsschimmer in mir breit! Nein, es war nicht die Hoffnung, meinen Häschern entkommen zu können, sondern ich entdeckte endlich die Lösung für mein Problem mit der Leiche meines Literaten. Denn es war naheliegend, dass ich das Autofahren durch die Übernahme des jungen Fordant eben doch beherrschte. Ich hatte dergleichen lediglich noch nie getestet, weil es nicht nötig gewesen war und ich andere Fortbewegungsmittel bevorzugte. Wer möchte schon alleine in einem Auto sitzen, wenn er stattdessen den Geruch von köstlichen Menschen in der Metro genießen kann? Ja, ich muss zugeben, dass so mancher Fahrgast von mir nach dem Aussteigen in eine dunkle Ecke gezogen wurde, in der er mir sein Blut überlassen musste. Die Nächte eigneten sich dafür hervorragend und ich hatte sogar die Fahrpläne weitestgehend im Kopf, damit eventuelle Schreie meiner Opfer zeitlich angepasst vom Kreischen der Bremsen eines neuen Zuges übertönt wurden.


    Aber ich schweife ab. Verzeih!


    Während ich also meine Finger über einige braune Buchrücken streichen ließ, beschloss ich, noch in der gleichen Nacht auszuprobieren, ob meine Hoffnungen begründet waren. Dann konzentrierte ich mich wieder auf die Bücher, obwohl ich mir wirklich nicht sicher war, was ich überhaupt suchte. Wo sollte ich anfangen? In keinem Titel kam das Wort Hüter in dem Sinne vor, wie ich es benötigte, das hatte ich zuvor im Bibliotheksverzeichnis nachgesehen. Immer wieder fand ich es nur in bezug auf Fußball – ein Sport, der mich weder interessiert, noch Hilfe versprach – oder im Zusammenhang mit Schaf- und Ziegenherden oder ähnlichem. Die Schafherden hatte ich jedoch seit meiner Zeit in Irland endgültig hinter mir gelassen. Was ich suchte, waren Hütern, die ihre Vampirherde beschützten. Doch meine Suche blieb erfolglos.


    Und so schlenderte ich durch die Gänge, bis ich schließlich auf die Idee kam, mir Bücher über obskure Rituale näher anzusehen. Einmal mehr begegnete mir bei dieser Lektüre die Gewalt, die Menschen einander antun ... das ist traurig, selbst für einen bekennenden Mörder wie mich. Aber ich möchte dich nicht erneut damit langweilen, warum ich töten muss, und warum offensichtlich manche Menschen ein perverses Vergnügen daran finden, zu töten, obwohl sie es nicht zum Überleben brauchen, sondern sich nur eine kranke und verachtenswerte Form der Befriedigung dadurch verschaffen.


    In der Mitte des Buches fand ich endlich einen Bericht über Rituale von Geisterjägern, und kurz darauf eine Abhandlung über das Pfählen von Vampiren. Meine Aufmerksamkeit war nun auf die folgenden Kapitel gerichtet und schließlich ließ mich eine Überschrift aufhorchen. Sie lautete: Befreiung durch adeliges Blut.


    Beim Lesen stellte sich dann schnell heraus, dass es um eine völlig falsche Vorstellung über die Nahrungsaufnahme von Vampiren ging. So wurde vom Verfasser dargelegt, dass es Vampiren möglich wäre, für immer auf weitere Nahrungsaufnahme zu verzichten, wenn sie sich in der Folge dreizehn Nächte lang ausschließlich vom Blut adeliger Menschen nährten. Das ist blanker Unsinn! Wie ich zugeben muss, habe ich es selbst zwar nie ausprobiert, aber ganz gewiss konnte man sich so den Hunger nicht vom Hals halten, sonst hätten die unglücklichen Hüter, die sich nach Morden an Menschen selbst dem Verhungern ausgeliefert hatten, sicher eher zu jener beschriebenen Methode gegriffen. Es wäre ein vergleichsweise einfacher Weg gewesen, noch dreizehn Tage lang zu sündigen, und sich dann den Rest des Daseins der Buße dafür hinzugeben, ohne jedoch die eigene Existenz auslöschen zu müssen. Ich musste diese Theorien also verwerfen. Dennoch war meine Neugier geweckt. Was wäre, wenn zumindest ein Fünkchen Wahrheit in den Zeilen steckte? War es vielleicht möglich, dass tatsächlich eine Verbindung zwischen adeligem Blut und den Hütern bestand?


    


    


    ~10~


    


    


    Als ich die Bibliothek verließ, hatte ich immerhin für zwei Probleme ansatzweise eine Lösung gefunden. Und ich hatte zwei Entscheidungen getroffen, die beide recht gefährlich für mich waren. Die zweite – von der ich dir später berichten werde - war sogar noch sehr viel gefährlicher, als mein Vorhaben, mit einer Leiche einen Ausflug im Auto zu unternehmen, ohne die geringste Ahnung, ob ich es wirklich würde steuern können. Also nahm ich mir vor, meine Fahrkünste sofort zu testen, noch bevor ich in die Wohnung zurückkehrte. Außerdem kaufte ich auf dem Rückweg eine Schaufel, sowie einige Packungen Kaffee von der Sorte, die mein Literat mir genannt hatte. Die Schaufel, sowie den Kaffee legte ich ins Auto, bevor ich mich auf den Fahrersitz setzte und einen Moment lang so verharrte. Du kannst dir sicher vorstellen, wie nervös ich war, als ich den Autoschlüssel, der am Schlüsselbund befestigt war, und den ich bislang ignoriert hatte, ins Zündschloss schob und den Motor startete. Mein Fuß trat automatisch das Kupplungspedal durch. Dann ließ ich sie langsam kommen und ich schaffte es, das Fahrzeug ohne Probleme in Bewegung zu setzen. Ich reagierte rein intuitiv und hätte ich ein Herz, hätte es mir sicher vor Aufregung bis zum Hals geschlagen. So drehte ich ein paar Runden, bis ich endlich davon überzeugt war, dass ich Fordants Fähigkeit tatsächlich übernommen hatte. Dann parkte ich den Wagen wieder, kehrte ich in die Wohnung zurück und betrat das Badezimmer. Mein Literat lag da, wie ich ihn verlassen hatte ... was wohl nicht weiter verwunderlich war. Sein Anblick war vermutlich kein angenehmer ... für einen Menschen. Immerhin war er nun doch ziemlich blutleer. Fenouillet hatte jedoch von Natur aus einen eher blassen Teint gehabt hatte, deshalb fiel der Unterschied nicht ganz so gravierend auf. Da er keine äußeren Bisswunden aufwies, säuberte ich sein Gesicht sorgfältig, schob die weit heraushängende und zugegebenermaßen ziemlich löcherige Zunge hinter seine Zähne und schloss ihm nachdrücklich die Kiefer. Dann wartete ich, bis es draußen dunkel war. Ich schnappte mir den leblosen Körper, legte meinen Arm um ihn und verließ die Wohnung, indem ich ihn mit mir schleifte. Unaufhörlich redete ich auf ihn ein, dass ich ihn doch gewarnt hätte, dass das letzte Glas eines zu viel sein würde.


    An der Haustür begegnete mir eine ältere Frau, die uns angewidert ansah und sich dann an mir vorbeiquetschte. Als sie die Treppen hochstieg, hörte ich sie „Säuferpack“ murmeln. Ich brachte meinen Literaten bis zum Auto und schaffte es mit Müh und Not, die Tür aufzuschließen, ohne dass der Körper mir zu Boden rutschte. Dann verfrachtete ich ihn auf den Beifahrersitz und schnallte ihn sorgfältig an. Inzwischen hing ihm die Zunge wieder aus dem Mund, also schob ich sie erneut zurück und schloss dann die Tür. Während ich um die Motorhaube herum ging, beschwor ich mich selbst, wegen der bevorstehenden Fahrt nicht die Nerven zu verlieren.


    Recht geschickt meisterte ich jedoch zu meiner Erleichterung diese Aufgabe, und schien mich dabei nicht auffälliger zu verhalten, als die anderen Autofahrer im Pariser Straßenverkehr. Um mich herum wurde gehupt und geflucht – ich passte mich dem Verhalten an und alles war in Ordnung. Ich fuhr zum Friedhof Père Lachaise. Er wurde zu Beginn des 19. Jahrhunderts errichtet und einige Berühmtheiten fanden dort ihre letzte Ruhestätte. Es schien mir ein guter Platz für mein Opfer zu sein, dem ich großen Respekt entgegenbrachte, auch wenn dies für dich geradezu zynisch anmuten muss.


    Im Schutze der Dunkelheit schaffte ich den Körper aus dem Auto, die Schaufel klemmte ich zwischen mich und den Leichnam, was kein leichtes Unterfangen war. Ich bin nicht gerade schwächlich, aber ich muss sagen, dass es sich um eine ziemlich unhandliche Aktion handelte. Und so war es auch eine Erleichterung, als ich die breiten Wege verlassen konnte, um mich auf den kleineren nach einem geeigneten Ort umzusehen. Ich ging an einigen Mausoleen vorbei, bis ich zwischen den hohen Bäumen eine Stelle fand, die mir passend erschien. Natürlich ist es von Vorteil, wenn man selbst in der Dunkelheit überaus gut sieht, während Menschen eher hilflos der nächtlichen Umarmung ausgeliefert sind. So konnte ich gut überblicken, ob sich jemand näherte. Aber alles blieb ruhig, während ich meine Arbeit erledigte. Das dauerte schon eine gewisse Zeit, doch ich hatte für diese Nacht ohnehin nichts mehr geplant. Ich schaufelte ein Grab, das Leon-Joel Fenouillets letzte Bleibe werden sollte. Ich gebe zu, dass es etwas schmucklos aussah, weil mir der übliche Tand fehlte, den Menschen so gerne dazu benutzen, um ein Loch, das in Dreck gebuddelt wurde, zu einer ansehnlichen letzten Ruhestätte zu machen. Nachdem ich den toten Körper so ehrfurchtsvoll wie möglich in das Grab gebettet hatte, setzte ich mich einem immensen Risiko aus, indem ich zum Auto zurücklief und die Packungen mit dem Kaffee holte. Natürlich war es recht unwahrscheinlich, dass jemand in der Zwischenzeit des Weges kam und das geöffnete Grab entdeckte, doch ich war froh, als ich wenig später sah, dass alles gut gegangen war. Ich kniete mich an den Rand und ließ die vakuumverschlossenen Packungen neben meinen Literaten fallen. Dann verschloss ich das Grab, um es schließlich mittels meiner Kräfte altern zu lassen.


    Warum ein Vampir diese Gabe besitzt, darüber kann ich nur spekulieren. Ich vermute, dass es damit zusammenhängt, dass wir selbst nicht altern. Es ist in etwa so, wie in der Geschichte „Das Bildnis des Dorian Gray“, die ich inzwischen gelesen habe. Also, ich vermute, da wir selbst nicht älter werden, können wir verursachen, dass dies mit Gegenständen geschieht. Als Ausgleich sozusagen. Doch wie ich dir bereits versicherte, fehlt mir zur Entschlüsselung solcher Geheimnisse immer noch das Handbuch für Vampire. Nun, wie dem auch sei, das Grab sah binnen kürzester Zeit nicht mehr frisch aus, denn eine neue Erdschicht aus verrotteten Blättern und Ästen war darüber gelegt und so viel Gras auf dieser gewachsen, dass nichts mehr darin erinnerte, dass dort jemals ein Loch gegraben worden war. Einen Grabstein konnte ich ihm natürlich nicht zukommen lassen, aber ich finde, dass solche Dinge von Menschen auch schlicht überbewertet werden.


    Ich verließ den Friedhof und mir war klar, dass ich einen wirklich interessanten Menschen um seine Zukunft betrogen hatte. Darauf bin ich nicht stolz! Ich denke, das solltest du wissen.
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    Es wird Zeit, dir von meinem zweiten Plan zu berichten, den ich in der Bibliothek geschmiedet hatte. Und wie ich bereits erwähnte, war dieser noch viel verwegener, als die nächtliche Aktion auf dem Friedhof. Denn nachdem ich die Bücher in der Bibliothèque nationale de France weitestgehend erfolglos gewälzt hatte, war mir der Gedanke gekommen, dass ich über die Geheimnisse der Hüter nur etwas erfahren konnte, wenn ich mich bei einem solchen Wohltäter der Vampirgesellschaft selbst informieren würde. Aber natürlich ging das nicht so einfach, und in meiner neuen Position schon überhaupt nicht mehr. Endlich wurde mir auch vollends klar, wie dumm ich in meiner Rache an Morlet gewesen war. Und dies nicht nur, weil ich einen Hüter gemeuchelt hatte, sondern weil ich nicht die Chance genutzt hatte, mich bei ihm näher umzusehen. Doch damals bestand dazu eigentlich auch kein Grund. Umso mehr hingegen nun, da ich wusste, dass ich so vieles eben nicht wusste.


    Bis man mir in meiner neuen Gestalt auf die Schliche käme, würde bestimmt noch einige Zeit vergehen ... so hoffte ich zumindest. Natürlich war dies eine törichte Vermutung, doch gibt es selbst in meinem Dasein zuweilen Strohhalme, an die ich mich klammere.


    Ich entschied also, meine unverhofften Fahrkünste zu nutzen, um erneut dem Antiquitätenladen von Morlet einen Besuch abzustatten. Ich war nicht sonderlich überrascht, dass er kaum verändert aussah. Sogar das Glöckchen hieß mich mit seinem vertrauten Geräusch willkommen. Der gleiche muffige Geruch umfing mich, und die stummen Zeugen meiner Tat fristeten immer noch, auf einen Käufer wartend, ihr Dasein im Laden. Vielleicht war inzwischen auch etwas verkauft worden, aber ich erkannte keinen Unterschied. Und geradezu grotesk war die Tatsache, dass sogar der Dolch, mit dem ich Morlet gequält hatte, wieder an seinem Platz hing.


    Als sich etwas an der Tür zum Büro regte, wandte ich meinen Blick rasch auf eine Porzellanpuppe, die mich pausbäckig und mit unnatürlich glänzendem Gesicht ansah. Die Augen wirkten lebhaft. Ich stellte mir vor, wie sich Morlets eigene, von Panik erfüllt, darin gespiegelt haben mussten, als er begriffen hatte, dass ich um seine Warnungen nichts gab, sondern ihn dafür bestrafen würde, was er mir angetan hatte. Die Puppe schwieg jedoch, und so lange es mir möglich wäre, würde auch ich zu den Vorgängen dieses verhängnisvollen Tages schweigen.


    „Möchten Sie sich nur umsehen oder kann ich Ihnen helfen, Monsieur?“ Ich wandte mich zu der Frau um, die mir diese Frage gestellt hatte. Sie betrachtete mich durch eine rahmenlose Brille hindurch, ihre Gesichtszüge wirkten entspannt. Das Haar trug sie halblang, es war ergraut, ihre Kleidung hatte eine schlichte Eleganz. Insgesamt hatte Madame Morlet eine freundliche Ausstrahlung, was mich ein wenig aus der Bahn warf, wie ich zugeben muss. Ich war mir jedoch vollkommen sicher, dass es sich um die Ehefrau meines Mörders handelte, denn sie trug den gleichen Ehering wie er ihn getragen hatte. In einer kurzen geistigen Rückblende sah ich vor mir, wie Morlet seine Finger verzweifelt in mein Hemd gekrallt hatte, während ich eine noch nicht durchstoßene Stelle zwischen seinen Rippen suchte, um ihn mit einem neuerlichen Angriff zu traktieren. Mit Hass hatte ich nicht nur ihn, sondern alle Vampire betrachtet, die ihn gekannt hatten. Nun jedoch, als Madame Morlet mich knapp anlächelte, kam mir der Gedanke, dass ich vielleicht Kummer über sie gebracht hatte, den sie nicht verdiente. Sofort schwenkte der Gedanke an meine Mutter, über die ebenfalls Leid gebracht worden war, und ich begriff, dass jede gewaltsame Tat weit mehr Opfer forderte, als den Angegriffenen selbst. Man meuchelt nicht nur denjenigen, den man zwischen den Fingern hat, sondern immer auch jene, die in seinem Umfeld lebten. Den einen mehr und den anderen weniger. Ich begann mich zu fragen, wie sehr Madame Morlet wohl unter dem Tod ihres Mannes litt.


    Ich lächelte ebenfalls knapp, dann sagte ich mit einfühlsamer Stimme: „Ich hörte, dass Ihr Mann erst vor kurzem von uns gegangen ist.“ Das ‚uns’ betonte ich auf eine Art und Weise, die für sie nur einen einzigen Schluss zuließ.


    „Sie sind ein Vampir?“, fragte sie dann auch sehr leise, ihre Miene zeigte Anerkennung.


    „Ja, das bin ich. In meiner Position lege ich sehr viel Wert auf Diskretion, daher freut mich Ihr Erstaunen, wenn ich so ehrlich sein darf.“ Ich gab mich ein wenig selbstgefällig, da ich fand, dies würde zu meiner selbst gewählten Rolle gut passen.


    „In Ihrer Position? Und die wäre?“, fragte sie interessiert, aber auch ein wenig misstrauisch.


    Ich war froh, dass Jules Fordants Kleiderschrank einen Anzug zu bieten gehabt hatte, der mir meinen Auftritt zumindest etwas erleichtern würde. Nun bemühte ich mich um ein geschäftsmäßiges Auftreten, das doch auch einen Touch Vertraulichkeit enthalten sollte.


    „Mein Name ist François Brasseur. Ich bin der Anwalt der Familie Marais.“


    Ich hatte mir meine Version natürlich vorher zurechtgelegt und war froh, dass mir die Geschichte, die sich bei den Ribauds zugetragen hatte, noch so präsent war. Es musste ein Vertrauensverhältnis zwischen den Morlets und den Marais’ bestanden haben, sonst hätte mein Mörder wohl kaum Jaqueline Marais um den Gefallen gebeten, ihm bei einem Ritual behilflich zu sein. Aber ich hatte natürlich keinen Schimmer, wie die beiden Familien inzwischen zueinander standen. Ich wollte es jedoch darauf ankommen lassen, denn ein bekannter Name würde mir entweder so viel Vertrauen einbringen, dass ich meinen Plan umsetzen könnte, oder ich würde gleich zu Beginn Misstrauen erwecken und schnell das Weite suchen. So zumindest hatte ich mir das vorgestellt.


    „Marais? Ja, ich erinnere mich. Mein Mann hatte sie ein paar Mal zu uns eingeladen. Eine sympathische Familie.“


    Mir fiel ein Stein vom „Herzen“, als ich erfuhr, dass sie die Marais zwar kannte, aber anscheinend nicht in allzu engem Kontakt mit ihnen stand. Blieb die Frage, warum Morlet ausgerechnet Jaqueline Marais ausgewählt hatte ... und wozu eigentlich das Ritual gedient hatte?


    „Die Marais berichteten mir vom Tod Ihres Mannes. Er hatte geschäftliche Verbindungen zu ihnen, wussten Sie das?“


    Nun musste ich alles auf eine Karte setzen. Ich beobachtete Madame Morlets Reaktion genau. Sie schien überrascht, aber nicht übermäßig irritiert über meine Aussage zu sein.


    „Nein, das wusste ich nicht. Aber mein Mann hat den Laden alleine geführt. Ich versuche nun die Geschäfte in seinem Sinne weiterzuführen.“


    „Ich kann mir vorstellen, dass dies eine große Aufgabe ist, denn er war ein brillanter Geschäftsmann.“ Und ein sadistischer Dreckskerl, fügte ich in Gedanken an. Von dieser Seite seines Daseins schien seine Frau jedoch nicht das Geringste zu ahnen. Sie lächelte ein wenig traurig und sagte leise: „Ich vermisse ihn wirklich sehr. Ich meine ... er war stets an meiner Seite. Es ist schwer, den Alltag ohne ihn zu meistern. Manchmal vergesse ich sogar, die notwendigen Mahlzeiten zu mir zu nehmen.“


    Sie schwieg nun und ich dachte darüber nach, wie unerwartet diese Einsamkeit für sie sein musste. Wie hätte sie auch damit rechnen können, dass ihr unsterblicher Ehemann – ein Hüter noch dazu – eines Tages von ihrer Seite weichen müsste. Ich setzte eine betroffene Miene auf, während sie zögerlich fortfuhr: „Und dann der Laden. Ich versuche zur Zeit aus den Geschäftsbüchern und Kontoauszügen schlau zu werden, und mit seinen Geschäftspartnern in Kontakt zu treten.“


    „Nun, dann denke ich, dass ich Sie genau im richtigen Moment aufsuche, Madame Morlet“, sagte ich freundlich. „Die Familie Marais bat mich nämlich, Ihnen diesbezüglich meine Hilfe anzubieten. Ich könnte die Unterlagen sichten und alles Nötige erledigen, damit der Geschäftsbetrieb ungestört weiterlaufen kann. Sicher, ein kleiner Trost nur, denn Ihr Verlust wiegt natürlich sehr viel schwerer.“


    „Das ist wahr, und dennoch wäre es mir eine überaus große Hilfe, zu wissen, dass sich jemand um all das kümmert, der etwas davon versteht.“


    Ich nickte wiederum selbstgefällig, was sie zu dem Nachsatz veranlasste: „Und sicher wäre es auch der Wunsch der Marais, wenn sie geschäftlich mit Nicolas zu tun hatten. Sie werden Sie sicher auch aus diesem Grund hergeschickt haben, nicht wahr?“


    Nun lächelte ich unverbindlich. „Ich bin mir sicher, dass den Marais Ihr Wohlergehen, Madame, ebenso wichtig ist, wie ihr eigenes finanzielles.“


    „Natürlich“, erwiderte Madame Morlet, aber sie hatte die Unabwendbarkeit meiner Einmischung durchaus begriffen. Das war mehr, als ich erhofft hatte.


    „Dann erlauben Sie, dass ich nun das Büro betrete und mich um die Bücher Ihres Mannes kümmere?“


    „Natürlich, Monsieur Brasseur. Ich werde Ihnen unterdessen einen kostbaren Tropfen aus dem Vorrat meines Mannes holen, wenn Sie erlauben.“


    Als ich nicht sofort reagierte, fuhr sie fort: „Er hat die edelsten Blutsorten für ganz besondere Anlässe aufgehoben. Als enger Vertrauter der Marais ist Ihnen sicher die besondere Stellung meines Mannes bekannt?“


    Ihre Frage war nicht allzu geschickt, doch mir war klar, dass ich ihr nun einen weiteren Grund geben sollte, mir zu vertrauen, selbst wenn ihr ohnehin diesbezüglich keine allzu große Wahl blieb. Ich tat ihr den Gefallen und erwiderte voller Ehrfurcht: „Ja, es ist mir bekannt, dass Ihr Mann ein Hüter war. Es ist wirklich ein großer Verlust für unsere Gesellschaft, ihn nun nicht mehr unter uns zu haben.“


    Sie nickte bekümmert, dann änderte sich ihr Gesichtsausdruck, Hass zeigte sich darin, dem ich so gelassen wie möglich begegnete.


    „Sein feiger Mörder sah das offensichtlich anders. Er gehört zum Abschaum der Vampirgesellschaft müssen Sie wissen. Jemand, der keine Ahnung von Recht und Unrecht hat, sondern wohl glaubte, sich durch den Mord an meinem geliebten Mann wichtig machen zu können. Genau das Gegenteil hat er damit erreicht. Es wird keinen Ort mehr geben, an dem er sich in Sicherheit wähnen kann. Ich habe selbst dafür gesorgt, dass eine Belohnung auf ihn ausgesetzt wird, die überaus reizvoll ist. Und zudem ist es die Pflicht jedes ehrbaren Vampirs, einen Hüter-Mörder auszuliefern, sobald man ihn erblickt. Lucien Chevrier, ist sein Name. Er ist ein Verräterherz. Früher oder später wird er für seine Gräueltat bezahlen müssen. Erst gestern habe ich mein Einverständnis gegeben, ihn öffentlich hinrichten zu lassen, sobald er gefasst ist. Alle Welt soll sehen, was jenen geschieht, die sich an den Obersten unserer Gemeinschaft vergreifen.“


    Eine öffentliche Hinrichtung also. Irgendwie erleichterte mich das fast, denn immerhin ersparte es mir für unendliche Zeit mit Qualen zu rechnen. Von Jubelstimmung war ich dennoch weit entfernt, wie du dir vermutlich vorstellen kannst. Inzwischen habe ich meinem Dasein immerhin so viel abgewonnen, dass ich es nur sehr ungern beenden möchte. Und schon gar nicht durch fremde Hand. Oder, im Falle einer öffentlichen Hinrichtung, gleich durch mehrere fachmännische Hände, die geschult sind, das Ganze lange – sehr lange hinzuziehen. Nun, ich denke, ich berichtete schon von diesen Qualen und meiner Angst vor ihnen. Das Thema behagt mir auch nicht besonders, ebenso wenig wie ich noch länger von der Wut Madame Morlets berichten möchte, die mir so gnadenlos bestätigt hatte, dass ich wahrhaft zu einem Verräterherz in unserer Gesellschaft geworden war. Darum lass mich dir nun lieber erzählen, was sich weiter in Morlets Laden ereignete.
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    Madame Morlet führte mich ins Büro und zeigte auf den geöffneten Aktenschrank, der vermutlich selbst eine Antiquität war. Ich sah mehrere Ordner, aber auch einige Bücher, die in schwarzes Leder eingebunden waren. Daneben standen eine kleine Kiste aus Holz und ein Karton.


    „Dann werde ich mich wohl mal an die Arbeit machen“, sagte ich. Es war mir klar, dass ich mich beeilen musste. Wenn Madame Morlet auf die Idee käme, die Marais anzurufen, würde meine Tarnung schnell auffliegen.


    Als sie in den Laden zurückgekehrt war, machte ich mich daran, einige der Ordner aus dem Schrank zu nehmen und stapelte sie auf einem Schreibtisch aus dunklem Holz. Ich klappte den ersten auf und überflog die Papiere. Uninteressant. Zumindest für mich. Wieder wandte ich mich dem Schrank zu und zog diesmal eines der Bücher heraus. Das Leder war angenehm warm, was mich überraschte. Normalerweise lege ich auf so etwas keinen Wert, aber genau wie das Klingeln eines Glöckchens kann es mich darin bestärken, dass Gegenstände leben. Und warum auch nicht? Schließlich bin ich selbst nicht mehr als ein Gegenstand, denn biologisch gesehen bin ich kein Lebewesen ... und dennoch zweifellos lebendig. Empfindest du das anders? Denkst du wirklich, dass nur jene leben können, die über ein schlagendes Herz verfügen, und über einen Stoffwechsel? Was ist dann mit den Orten, die du liebst und die du in deiner Erinnerung als so lebendig empfindest? Haben die etwa ein Herz? Und was ist mit dem alten Teddybär, den du als Kind so fest an dich gedrückt hast, dass dein eigenes Herz für ihn mitzuschlagen schien. Du bist dir aber schon bewusst, dass er in Wahrheit nie ein eigenes besaß? Und doch sprach er vielleicht zu dir, oder hat zumindest ein Auge auf dich gehabt, wenn des nachts der Mond hinter den Wolken verschwand und die Welt in deinem Zimmer sich in zähen Schatten verlor. Ist dir klar, dass dein Teddy nie lebendiger war, als jene Schatten, die drohten, dich aufzufressen? Was wäre, wenn in solchen Schatten ein ebenso lebloser Vampir auf dich lauern würde, um von deinem Blut zu kosten und es für so gut zu befinden, dass er in großen Zügen dein eigenes Leben aus dir trinkt, so wie du vielleicht eine wehrlose Auster ausschlürfen würdest? Würde dein Teddybär dich dann retten? Nein, das würde er nicht! Leben und Tod ... so sinnlos, darüber zu diskutieren. Ich lebe nicht, aber ich bin auch nicht tot! Das bin ich nicht, hörst du?! Aber das werde ich bald sein ... fort. Du sehnst dich danach, dass ich endlich gehe, richtig? Ja, das werde ich. Ich werde dich schon bald in Ruhe lassen und nicht mehr mit meiner Geschichte behelligen. Doch nun, da wir bis hier her gekommen sind, lass mich dir den Rest erzählen – den grauenvollen Rest, damit du meine Bitte begreifst, mit der ich mich zuletzt an dich wenden möchte.
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    Ich schlug also wie gesagt eines der in Leder gebundenen Bücher auf und warf einen Blick hinein. Hätte ich einen eigenen Puls, so hätte er da vermutlich angefangen zu rasen. Das, was meine Augen überflogen, waren Geständnisse in Reinform. Wie ich dir bereits schon zu Anfang meiner Erzählung berichtete, hatte Morlet jeden einzelnen Mord genauestens verzeichnet. Es waren so viele, dass meine Finger hektisch durch die Seiten zu blättern begannen. Und jede Zeile dokumentierte sein Versagen als Hüter nur überdeutlich. Ihm war es untersagt, Blut direkt aus dem Körper seiner Opfer zu trinken – aber er hatte es tausendfach getan. Fein säuberlich hatte er notiert, zu welchem Zeitpunkt das Leben aus seinen Opfern gewichen war. Für den Geschmack des Blutes hatte er eine eigene Legende erfunden, die er mittels Symbolen in die unterschiedlichsten Aromen einteilte. Ich überflog diese Einträge nur, ein wenig mehr Aufmerksamkeit widmete ich jedoch seinen Errungenschaften, die er nach jedem dieser Morde den Opfern entwendet hatte. Oft waren es Gegenstände wie Schmuck oder Bargeld, was wohl nicht weiter verwunderlich ist. Aber es waren auch überaus skurrile Dinge darunter, die darauf schließen lassen, dass entweder seine Opfer merkwürdige Gegenstände transportiert hatten, als Morlet sie erwischte, oder dass der „ehrwürdige“ Hüter sich wie ein ganz gewöhnlicher Dieb im Hause der Ermordeten umgesehen hatte, um dann einzupacken, was ihm am reizvollsten erschien. Wann er entschieden hatte, die Sachen wieder zu verkaufen, wurde mir aus den Aufzeichnungen nicht ersichtlich. Es mag sein, dass er erst damit begann, wenn die Gegenstände – beziehungsweise deren Besitzer – in Vergessenheit geraten waren, damit man ihm nicht auf die Schliche kam. Ich vermute, dass ich das in den Ordnern hätte ersehen können, aber es interessierte mich letztendlich auch gar nicht.


    Ich ging seine Einträge einen nach dem anderen durch - seine Beichte, die er nur für sich selbst abgelegt hatte – doch als er sie aufschrieb, hatte er mit Sicherheit nicht damit gerechnet, dass ein „Nichts“ wie ich all seine Schandtaten eines Tages durchwühlen würde. Ausgebreitet lagen sie vor mir – wie ein gigantischer Schandfleck auf Morlets sonst so reiner Weste. Diese Morde machten ihn zu einem Monster in unseren eigenen Reihen, denn sie widersprachen ganz offensichtlich seiner Position als Hüter, und das auf geradezu skandalöse Weise.


    So wie er zu jedem Opfer eine persönliche Bemerkung zum Geschmack des Blutes gemacht hatte, hatte er auch zu jedem entwendeten Gegenstand knappe Angaben notiert, die wohl weniger dem Verkauf, als vielmehr seiner eigenen Eitelkeit dienen sollten.


    Ich konnte mir gut vorstellen, wie er die Seiten ein ums andere Mal überflog, nachdem er eine neue Errungenschaft hinzugefügt hatte. Und diese Eitelkeit war mit Sicherheit ein weiterer Makel, denn eine solch niedere Regung sollte einem Hüter wohl eigentlich fremd sein. Auch ich überflog nun den Text, und so wie er empfand ich eine Regung, die wohl niederer Art ist. Aber das war mir egal, denn ich hatte jedes Recht, in diesem Moment erneut rachsüchtig zu sein. Ich blätterte bis zu der Jahreszahl, die mich interessierte.


    


    1760:


    


    Smaragdbrosche – silbern eingefasst, Stein mit Blütengravur.


    Granat-Kreuzanhänger – Öse verbogen.


    Spiegelkommode – Efeuranke einseitig.


    Ehering – Gravur: Emile 1754


    Eiertablett in Silber – leicht verbeult.


    Kaffeeservice – feinstes Porzellan, vollständig.


    Ledergebundenes Buch über geheime Rituale – geschrieben 1716, Verfasser J.D. Identität unbekannt.


    Siegelring – gold, reichverziertes Monogramm: RH


    Familienbibel - mit handschriftlichem Stammbaum der Familie Ligot.


    Taschenuhr – Gravur: Pour mon chéri Lucien.


    …


    


    


    Ich erstarrte. Es folgten noch so viele Einträge, doch ich war unfähig, sie zu lesen. Mein Blick verschwamm und ich verspürte eine Leere, auf die ich nicht vorbereitet gewesen war. Ich kann nicht sagen, wie lange ich so dort stand und meine Gedanken wie gelähmt waren. Plötzlich ertönte hinter mir die Stimme von Madame Morlet.


    „Wenn Sie gestatten, Monsieur Brasseur, möchte ich Ihnen einen Kelch Blut aus dem Bestand meines Mannes anbieten.


    Als Hüter war er dazu verdammt, seine Mahlzeiten nur aus Trinkgefäßen zu sich zu nehmen, doch nie direkt aus einem menschlichen Körper.“


    Sie stellte ein Tablett auf den Tisch und reichte mir einen Kristallkelch, der zu dreiviertel gefüllt war. Ein zweiter Kelch war ebenfalls mit Blut gefüllt, daneben stand eine Karaffe, die wohl besagtem Bestand meines Mörders entstammen musste.


    „Er war ein Genießer, trotz seiner erzwungenen Zurückhaltung. Wir haben so oft abends zusammengesessen und das Blut aus den Kelchen genossen, in dem Glauben, dass wir dies bis in alle Ewigkeit tun könnten. Die Ewigkeit hat jedoch ein jähes Ende gefunden, und ich möchte mit Ihnen darauf anstoßen, dass sein Mörder bald gefasst wird und dieser seiner gerechten und qualvollen Hinrichtung zugeführt wird.“


    Ich hob mein Glas, ich nickte, ich trank.


    Ich trank auf meine eigene Hinrichtung und auf das Gedenken eines Mannes, der selbst so viel Schande über sich gebracht hatte, wie ich es noch nie zuvor bei einem Vampir erlebt hatte. Menschen sind fähig zu morden, aus Gier, aus Habsucht, aus Rache und Eifersucht. Doch ein Vampir tötet aus Hunger. So sah ich es stets. Aber Morlet hatte reihenweise Morde begangen, um sich gegen die Regeln seines Standes auf geradezu verwerfliche Weise zu sättigen. Er hatte seine Opfer bestohlen und ihr Hab und Gut für die Mehrung seines eigenen Reichtums verwendet. Er hatte weder vor Vampiren Halt gemacht, noch vor einem Kind, das er auf so bestialische Weise gemeuchelt hatte, dass sogar der Tod selbst dies nicht als Gegebenheit akzeptieren konnte.


    Ich weiß, dass auch ich dir wie ein Dieb erscheinen muss. Als ich Fordant tötete, geschah es in der Absicht, dessen Körper und Leben zu übernehmen. Seine Wohnung, sein Auto, sein Konto ... all seine Besitztümer gehörten ab diesem Zeitpunkt mir. Und doch sehe ich es in meinem Falle eher als eine Art Notwehr an. Ich musste töten, um zu überleben. Morlet hingegen tötete aus reinem Vergnügen und aus Habsucht. Und er machte sich aus dem Staub und gaukelte seinem Umfeld das treue und brave Leben eines Hüters vor, während ich hingegen ständig mit der Angst leben muss, entdeckt und enttarnt zu werden. Und diesmal meine ich nicht nur meine Furcht vor der Vampirgesellschaft, für die ich nun vogelfrei geworden bin, sondern ich meine auch die Problematik, die es mit sich bringt, wenn man allzu lange in die Rolle eines Fremden schlüpft.


    So war es mir erst am Morgen passiert, dass eine junge Frau vor der Tür stand. Sie hatte mehrfach laut geklopft und ich war gezwungen zu öffnen, denn sie rief: „Ich weiß, dass du da bist. Mach die Tür auf, Jules!“


    Natürlich hätte ich am liebsten vorgegeben, ich sei nicht zuhause, doch sie hörte sich weder so an als würde sie das glauben, noch, als würde sie sich in absehbarer Zeit wieder entfernen. Ihre Stimme hallte durch den ganzen Flur und sie rief damit für meinen Geschmack viel zu viel Aufmerksamkeit hervor. Also öffnete ich die Wohnungstür und blickte sie finster an. Eine junge dunkelhaarige Frau stand mir gegenüber. Sie sah verweint aus. Jetzt erkannte ich, dass ihre wütende Stimme eher einer tiefen Verzweiflung entsprungen sein musste, denn sie bat mich eindringlich darum, ihr noch einmal zu verzeihen und gab zu bedenken, dass Philippe ihr nie wirklich etwas bedeutet habe.


    Ich dachte kurz nach. Sie roch gut – aber auch ziemlich pessimistisch. Wie erkläre ich dir am besten, wie jemand riecht, der pessimistisch ist? Nun, ich denke, man könnte sagen, dass sie ein wenig säuerlich roch; ein Hauch von vergorener Milch vielleicht, der den sonst verlockenden Geruch trübte, und mir dadurch den Appetit verdarb.


    Wie du dir vermutlich denken kannst, erlebe ich recht selten so eine Situation, wie die, die sich vor meiner Tür abspielte. Um ganz ehrlich zu sein, war es sogar das erste Mal, dass eine Frau mich bat, eine Beziehung zu ihr aufrechtzuerhalten. Und doch war mir klar, dass sie natürlich nicht mich meinte, sondern Jules Fordant, der bereits in seinem Grab wieder zu einem Teil der Natur wurde. Also entschied ich mich, die Sache so kurz wie möglich zu gestalten. Ich sagte ihr, dass ich ihr niemals verzeihen würde und sie mit Philippe glücklich werden sollte. Dann schloss ich die Tür. Sie schlug noch drei oder viermal dagegen, bat, weinte und bettelte - ich spielte mit dem Gedanken, sie trotz ihres Beigeruchs von ihrem Elend zu erlösen. Dann ging sie schließlich, nachdem sie durch die Tür geschrieen hatte, dass sie mich nie mehr wiedersehen wollte. Das war mir recht und ich atmete erleichtert durch.
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    Aber ich schweife schon wieder ab.


    Als ich also mit Madame Morlet auf meine eigene Hinrichtung angestoßen hatte, stellte ich den Kelch entschieden auf das Tablett zurück und sagte: „Ein wirklich ausgezeichneter Jahrgang. Wie wohl zu erwarten bei einem Antiquitätenhändler, hatte Ihr Mann auch hier ein Gespür für rare Kostbarkeiten. Doch wenn Sie mich nun entschuldigen würden... Ich habe hier noch eine Menge zu erledigen.“


    Sie nickte. „Natürlich, Monsieur Brasseur.“


    Ich hatte ein eigenartiges Gefühl, als sie ging. Es war dieses berühmte Prickeln im Nacken, ein kalter Hauch, ein Gefühl wie beim Anblick eines madengefüllten Leibes eines kuscheligen Kaninchens am Wegesrand. Ich bin mir sicher, du verstehst was ich meine. Aber ich hatte nicht viel Zeit, um mir darum Gedanken zu machen. Ganz im Gegenteil. Und doch musste ich ohne Hast vorgehen, denn das hätte mich überaus verdächtig gemacht. So zwang ich mich zur Ruhe und schlug erneut die Seite in dem Buch auf, auf der ich die Hauptrolle spielte. Nun gut, gemeinsam die Hauptrolle mit neun Mordopfern, die über mir eingetragen waren und rund einem Dutzend, die noch folgten. Und dann tat ich, was ich eigentlich hatte vermeiden wollen – ich las, was er über mich geschrieben hatte.


    


    


    Junger Mann – l – w – im Sterben volle Entfaltung von Süße und verzweifelter Aufgabe. Todeszeitpunkt: 8.37 Uhr abends.


    


    


    Ich überging den falschen Todeszeitpunkt, denn natürlich hatte er geglaubt, ich sei tot. Vielleicht war ich das sogar, denn immerhin hatte Madame la mort sich blicken lassen. Aber wie dem auch sei, was mich viel mehr interessierte, waren die Abkürzungen l und w. Solche Buchstaben hatte ich bei vielen seiner Opfer gefunden. Ich schlug die erste Seite des Buches auf und wurde fündig. Morlet hatte ein ganzes Alphabet angelegt, mit dem er die Eigenschaften seiner Opfer beschrieb, und als wolle er die rechte emotionale Distanz halten, die ein Mörder nun mal zu seinem Opfer braucht, hatte er neben den Namen nur einzelne Buchstaben verwendet. Ich ging die Liste durch und fand: l = lebenslustig und w = wehrhaft.


    Lebenslustig ... so hatte ich also auf ihn gewirkt. Und es hatte ihn offenbar dazu gebracht, es umso mehr zu genießen, diese Lebenslust aus mir herausschwinden zu sehen. Darauf ließ mich das Wort wehrhaft schließen, das er wohl kaum vermerkt hatte, um beim nächsten Mal im Umgang mit mir vorsichtiger zu sein, sondern weil er es genossen hatte, dass ich mich gegen ihn wehrte ... und ihm zuletzt doch unweigerlich unterlegen war. Ansonsten hätte er wohl kaum noch eine zusätzliche Bemerkung über die Süße gemacht, die er bei meiner Aufgabe empfunden hatte. Morlet hatte es durch und durch genossen, mich vom Leben zum Tode zu befördern! Das war mir nicht neu. Aber es ist immer hart, etwas schwarz auf weiß zu sehen, nicht wahr?


    Nun, ich konnte es zumindest nicht länger mit ansehen, wie er sich an meinem Tod erfreut hatte, und wie dieser zwischen all den anderen Morden stand, ganz so, als wäre ich völlig unbedeutend gewesen ... ein Nichts ... ein NICHTS!


    Es machte mich rasend. Und in dieser Wut riss ich die Seite heraus, damit sie für immer aus der Realität verschwinden würde. Aber so einfach sind die Dinge nicht, nicht wahr?


    Ich zerknüllte das Papier und steckte es in die Tasche meines Anzugs. Dann legte ich das Buch weg und zog den Karton aus dem Regal. Darin waren Fotos. Ich sah mir zwei oder drei an, bevor ich sie angewidert weglegte. Morlet war nicht nur ein kaltblütiger Mörder und skandalöser Hüter gewesen, sondern auch ein eitler Fatzke, der sein Gesicht überaus gerne in eine Kamera gehalten hatte. Als Vampir aus der gehobenen Gesellschaft hatte er immerhin den Vorteil, mit seiner Erscheinung zu altern, bevor er sich eine neue zulegen würde. Ob dies nun ein Vor- oder ein Nachteil ist, darüber kann man sich wohl streiten. Dorian Gray hätte es sicher als Vorteil angesehen, doch gibt es meines Erachtens nach viele Aspekte, die man bedenken muss, über die ich jetzt jedoch nicht spekulieren möchte.


    Tatsache ist jedoch, dass Morlet zumindest die Möglichkeit gehabt hatte, in seinem Körper auch sichtbar ein hohes Alter zu erreichen, während mir selbst nur übrig blieb, entweder für immer der junge Lucien Chevrier zu bleiben, oder die Körper zu wechseln. Ich sehe es tatsächlich als Vorteil an, zu fühlen, wie der Körper sich verändert ... Vielleicht gerade deshalb, weil es mir eben nicht möglich ist.


    Ein Aristokrat wie Morlet hingegen kann beides, ganz wie es ihm beliebt – in seinem eigenen Körper altern und die Körper seiner Opfer übernehmen. Es scheint, als hätte die Bande wirklich alle Trümpfe in der Hand. Und sie nutzen diese überlegenen Fähigkeiten, um zu argumentieren, dass wir Vampire mit Menschenwurzeln gar keine richtigen Vampire seien. Wenn sie es könnten, würden sie uns aus ihrer Gesellschaft ausschließen. Vielleicht hegen sie sogar manchmal den Wunsch, uns alle miteinander auf einen Schlag zu vernichten. Aber wer wäre dann noch da, um sie anzuhimmeln und ihnen Ehre zu erweisen? Es wäre ungefähr so, als blieben im Dschungel nur noch die Schlangen übrig, die mit gespaltenen Zungen und betont geschmeidigen Bewegungen versuchen, sich gegenseitig anzugiften. Das ist der wahre Grund, warum sie nicht härter gegen uns vorgehen – sie brauchen ihr Publikum und jemanden, auf den sie hinabsehen können, um sich selbst zu erhöhen.


    Ich weiß nicht, was du bislang über unsere Welt gedacht hast, aber Tatsache ist, dass wir in zwei große Klassen eingeteilt sind, die allein durch unsere Herkunft festgelegt wird. Dann kommen natürlich noch die, die selbst die Vampire mit Stammbaum übertrumpfen. Und das sind die Hüter – womit wir wieder beim eigentlich Thema wären. Kehren wir also zurück ins Büro von Morlet.
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    Ich hatte die Bücher erkundet und einige wenige Fotos betrachtet. Zuletzt nahm ich mir die Holzkiste vor. Ich öffnete sie und fand einen kleinen goldenen Schlüssel darin, sonst nichts. Einen Moment lang zögerte ich, dann nahm ich ihn von dem schwarzen Samt, mit dem die Kiste ausgeschlagen war. Ich durchforstete das Büro mit meinem Blick. In einer Ecke stand ein Kleiderschrank, dem ich bislang noch keine Aufmerksamkeit gewidmet hatte. Nun ging ich zu ihm und öffnete die Türen. Eine alte Jacke, ein karierter Schal, mehrere freie Bügel. Ansonsten war nichts zu sehen. Beinahe wollte ich den Schrank schon wieder schließen, als mir auffiel, dass der Boden etwa zwanzig Zentimeter höher war, als die Unterkante vermuten ließ. Ich ging in die Hocke und tastete nach dem Holz. Tatsächlich ließ sich die Bodenplatte abnehmen und darunter kam ein weiterer Boden zum Vorschein - darin lag eine Schatulle. Vorsichtig nahm ich sie heraus, stellte sie auf den Fußboden und schob den Schlüssel ins Loch. Er ließ sich problemlos drehen und schon sprang die Schatulle auf. Ich stutzte, als ich erneut eines der in schwarzes Leder gebundenen Bücher darin fand. Es schien sich in nichts von denen zu unterscheiden, in denen die Morde und die entwendeten Gegenstände verzeichnet waren. Anders jedoch, als bei den Büchern, die ich zuvor in den Händen hatte, fühlte sich das Leder diesmal nicht warm, sondern eiskalt an. Es war, als hätte ich es direkt aus einem Grab geholt.


    Ich hielt wohl den Atem an, als ich es aufschlug. Nicht, dass es einen Unterschied machen würde, ob ich atme oder nicht, aber eigentlich simuliere ich jene Körperfunktion eigenständig. Nun jedoch begann die erste wirkliche Veränderung in meinem bisherigen Dasein. Na ja, die zweite, seit ich ein Vampir war. Die erste hatte ich selbst mit dem Mord an Morlet eingeleitet. Die zweite leitete er ein – mit dem, was er dem Buch anvertraut hatte, das ich in den Händen hielt und nun zu lesen begann.
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    Mein Name ist Nicolas Morlet. Ich bin einer jener Hüter unserer Vampirgesellschaft, die ihr Dasein für die Erhaltung unserer überlegenen Rasse opfern. Niemand ahnt, wie viel ich gegeben habe. Niemand ahnt, auf wie vieles ich verzichte. Niemand ahnt, wie ich leide. Die Gier treibt mich an. Ich schütze ... meist. Manchmal töte ich auch. Menschen, Tiere und sogar Vampire. Ich töte jene, die ich schützen soll. Niemand weiß es. Niemand darf es wissen. Ich bin allein. Jahrelang glaubte ich, der Drang würde schwächer mit der Zeit, aber das wurde er nicht. Ganz im Gegenteil. Von Opfer zu Opfer nahm er zu. Ich sorge mit meinen Mächten dafür, dass wir unentdeckt bleiben. Ich bin ein Richtender, wenn es darum geht, einen der unseren aus der Vampirgesellschaft auszustoßen und der Hinrichtung preiszugeben.


    Und dabei bin ich doch selbst der Schlimmste. Ich verstoße gegen die Regeln, die ich als Hüter befolgen müsste. Und ich habe etwas getan, das der größte Frevel ist, den überhaupt jemand begehen kann. Ich habe mich mit dem Tod angelegt. Es gibt keine Beweise, aber ich bin ein Hüter, ich weiß, dass es wahr ist.


    Da war dieses Kind, das zu mir gebracht wurde. Der Vampir, namens LeBlanc, der sich an mich wandte, war nicht in der Lage, es zu beißen. Ein kleines Mädchen, das die seltene Gabe hatte, uns Einhalt zu gebieten. Es gibt diese Menschen, aber sie sind extrem selten. Als Hüter habe ich sie zu achten und dafür zu sorgen, dass unsere Welten sich möglichst nie wieder berühren. Doch das tat ich nicht. Im Gegenteil. Ich empfand eine persönliche Schmach, als mir dieses widerspenstige Kind gebracht wurde – und ich wusste, wie ich seinen Widerstand brechen konnte. Ich wusste, wie ich es schwächen konnte, damit es seine Gabe verlor. Ich hatte kein Recht dazu, aber ich tat es.


    Als es LeBlanc trotz meiner Hilfe nicht gelang, das Blut des Mädchens zu trinken, war ich wie von Sinnen. Ich opferte ihn – den ich eigentlich beschützen sollte – um die Reinheit des Kindes zu zerstören. Es gelang mir vortrefflich.


    Aber noch während ich den besiegten kindlichen Körper zerbiss, spürte ich die Schuld, die ich auf mich geladen hatte. Jeder Hieb meiner Zähne war ein Hieb in die Stützpfeiler meines Amtes.


    


    Ich wusste, dass ich eine Entscheidung treffen musste, denn ein Hauch streifte mich, den ich zwar stets dann spürte, wenn ich entgegen meiner Bestimmung tötete, doch diesmal war es anders. Es lag Zorn darin und ich wusste, ich hatte mir jemanden zum Feind gemacht, den man besser nicht zum Gegner hatte. Ich fühlte, dass es der Tod selbst war, den ich zu meinem schärfsten Widersacher gemacht hatte.


    Es gab nur eine Möglichkeit für mich: Ich musste mich des Amtes als Hüter entledigen.


    Doch wie sollte das gelingen? Es ist meine Aufgabe ... mein einziger Daseinszweck, wenn man so will. Wie also sollte es möglich sein, dieses Amt aufzugeben, ohne gleich meine gesamte Existenz zu beenden?


    Doch dann bekam ich vor wenigen Tagen die Lösung zu meinem Problem geliefert. Es war reiner Zufall, obwohl dies vielleicht übertrieben ist, da sich bereits mehrere Exemplare ganz ähnlicher Werke in meinem Besitz befanden. Und doch war dieses ganz einzigartig, denn es enthielt ein Kapitel, das mir von überaus großem Nutzen war. Ich erwarb bei einem meiner Streifzüge ein Buch über alte Rituale. Da ich dessen Herkunft nicht bestimmen konnte, und den ursprünglichen Besitzer nicht mehr danach befragen konnte, vertiefte ich mich in die Lektüre, um entsprechende Anhaltspunkte zu finden. Schon bald wurde mir klar, dass das Werk von einem Vampir verfasst worden sein musste. Er war jedoch kein gewöhnlicher Vampir, sondern – genau wie ich selbst – ein Hüter unserer Rasse. In einem seiner Kapitel beschäftigte er sich mit einem Ritual, das angeblich die Bande der Verantwortung als Hüter kappen sollte. Ich las es mit höchster Skepsis, und doch erschien es mir wie ein Hoffnungsstrahl. Was ich dazu benötigte, wäre ein adeliger Vampir, der bereit war, mir unter Qual sein Blut zu schenken und sich damit selbst zu entehren und mit ihm selbst alle nachfolgenden Generationen seiner Sippe.


    Ein schwieriges Unterfangen, möchte man meinen. Und ein nahezu unmögliches, denn welcher ehrenwerte Vampir würde sich selbst und seine Familie einer solch nie mehr gut zu machenden Schmach aussetzen?


    


    Doch ich bin ein Hüter ... wer, wenn nicht ich, würde Mittel und Wege finden, einen solchen Plan in die Tat umzusetzen?


    Und so beging ich einen letzten ungeheuerlichen Frevel, während ich noch das Amt des Hüters innehatte.


    Ich wusste von einer jungen Vampirin aus einem befreundeten adeligem Hause, dass sie sexuelle Kontakte zu einer anderen verheirateten Vampirfrau unterhielt. Sie selbst erachtete es als sündhaft und befürchtete, ihrer Familie Schande zu bereiten, obwohl sie trotz größter Willensanstrengung nicht von der anderen Frau lassen konnte. Es war ein paar Wochen her gewesen, dass sie mit ihrem Kummer zu mir gekommen war, denn sie erhoffte sich von mir, dass ich ihr Vergebung zuteilwerden lassen könnte. Sie gestand mir den Namen ihrer Geliebten. Und als ich erfuhr, dass es die mir bereits bekannte Madam Ribaud war, die die Liebhaberin der jungen Jaqueline Marais war, brachte ich einige schmutzige Familiengeheimnisse der Ribauds ins Spiel, die Jaqueline von der Sünde ihrer sexuellen Eskapaden umso mehr überzeugte. Doch ich bot ihr an, ihr durch ein Ritual zu helfen. Ich versprach ihr, sie mit einer Blutstrafe nicht nur von der bisherigen Schuld ihrer Handlungen zu befreien, sondern diese auch in Zukunft vergeben zu lassen.


    Dies war ein Angebot, dem sie nicht widerstehen konnte.


    Und so fand sie sich wie ausgemacht bei mir ein, um ihre Strafe entgegenzunehmen.


    


    Das arme Ding war so verschüchtert, dass sie allem zustimmte, was ich verlangte. Doch es war wohl nicht nur die Schande, von der sie glaubte, sie auf sich geladen zu haben, sondern auch ihr grenzenloses Vertrauen in mich, dass ich als Hüter jeglichen Schaden von ihr abwenden wollte, statt auf sie zu laden. Und so unterzeichnete sie blind, was ich ihr vorsetzte. Das Ritual vollzog ich zum größten Teil mit stiller Beschwörung der Formeln, einzig unterbrochen von ihrem schmerzerfüllten Stöhnen.


    Ich verfluchte sie, ihre gesamte Familie und jeden, der in Zukunft ihrer Ahnenreihe entspringen würde. Es war so einfach, dass ich im Nachhinein kaum noch meines eigenen Lachens Herr wurde. Ich hatte sie gezüchtigt mit harten Schlägen einer ledernen Peitsche, um das Blut aus ihrem Körper zu pressen, das sie zuvor ihren Opfern entnommen hatte. Ich verletzte sie, fügte ihr Schmerz zu und konnte kaum vor diebischer Freude über ihre Dummheit an mich halten, als sie mir unter Tränen dafür dankte.


    Das alles war interessant ... aus einem wissenschaftlichen Blickwinkel zumindest. Als Hüter spürte ich ihre Demut und ihr Vertrauen in mich. Und dann spürte ich, wie das Amt mich verließ – Stück für Stück mit jedem Blutspritzer aus ihrem Rücken, der meinen Eid besiegelte, meine Sonderstellung aufzugeben.


    


    Ich tat es still und im Geheimen. Niemand sollte wissen, dass ich nicht länger ein Hüter war. Nicht einmal meine Frau, die mir treu ergeben ist, und die niemals gegen meinen Willen handelt. Sie alle sind Marionetten, die es gewohnt sind, an meinen Schnüren zu agieren.


    


    


    ~ღ~


    


    


    Hier endete der handschriftliche Eintrag. Ich klappte das Buch vorsichtig zu und lauschte. Aus dem Laden war nicht das Geringste zu hören. So geräuschlos wie möglich legte ich das Buch in das geheime Versteck zurück. Nachdem ich das Brett wieder an Ort und Stelle geschoben hatte, schloss ich die Türen des Schranks und wollte gerade den kleinen goldenen Schlüssel wieder in die Holzkiste legen, als ich Madam Morlets Stimme hörte.


    „Haben Sie gefunden, was Sie gesucht haben, Monsieur Chevrier?“


    Es dauerte eine Sekunde, bis ich begriff, dass sie mich mit meinem richtigen Namen angesprochen hatte. Ihre Stimme klang kalt und ihr Blick traf mich wie ein Schlag ins Gesicht. Sie stand im Türrahmen und bewegte sich nicht. In der Hand hielt sie etwas, das mich in ersten Moment beinahe noch mehr verwirrte, als meinen echten Namen aus ihrem Munde zu hören.


    „Mein Mann hatte seine Eigenarten. Er war nicht immer ehrlich zu mir. Aber das musste er auch nicht. Solange er seine Geheimnisse den Büchern anvertraute, deren Versteck ich längst kannte, waren keine Worte zwischen uns notwendig. Und wissen Sie was, Monsieur Chevrier? Ich denke, er wollte es letztendlich sogar, dass jemand all das las, was er verbrochen hatte. Warum sonst würde jemand solch belastendes Beweismaterial überhaupt erstellen und dann so schlecht verstecken? Nicolas wollte, dass ich all diese Dinge weiß ... Aber ganz bestimmt wollte er nicht, dass SIE es lesen! Was für ein kleines unbedeutendes Lichtlein Sie doch sind. Er mag gegen die Regeln verstoßen haben, aber er war ein wertvolles Mitglied unserer Gesellschaft. Ganz im Gegensatz zu Ihnen. Sie sind Dreck. Nichts weiter als Unrat, der aus einem widerlichen Menschenkörper entstiegen ist und dem es nie oblag, mehr zu sein, als die Nahrung meines Mannes. Sie hätten sterben sollen, in dieser Hülle, denn Sie sind es nicht wert, unter uns zu wandeln!“


    Ich gebe zu, dass ihr geballter Hass und ihre absolute Geringschätzung meiner Person mich traf. Vielleicht, weil es so unerwartet kam, hatte ich sie doch bislang für unwissend über all die Gräueltaten ihres Mannes gehalten. Aber sie war selbst nicht unschuldig! Sie hatte ihn gedeckt – seine Morde, seine Diebstähle und nun verteidigte sie ihn immer noch, obwohl er nicht mehr existierte.


    Nur langsam fand ich meine Fassung wieder. Doch dann entschied ich, dass es endlich Zeit wurde, die Wahrheit auszusprechen.


    „Durch das von ihm begangene Ritual war Ihr Mann kein Hüter mehr. Ja, ich habe ihn vernichtet, aber er hatte große Schuld auf sich geladen! Und nicht zuletzt hat er die gesamte Vampirgesellschaft hintergangen. Ich denke, dass die Karten neu gemischt sind. Es gibt Beweise für das, was er getan hat, und ich werde sie jedem zeigen, der auch nur einen Moment lang daran zweifelt, dass Ihr Mann die Strafe bekommen hat, die er verdiente!“


    Während ich sprach, war ich zum Schrank gegangen, hatte den doppelten Boden herausgerissen und die Schatulle an mich genommen. Den kleinen Schlüssel hielt ich immer noch in der Hand und ich spürte, wie sich seine Form in meine Handfläche presste, als ich mir selbst schwor, diesen Schatz, der mich retten könnte, nicht wieder aus der Hand zu geben. Ich musste jemanden finden, der dafür sorgen würde, dass ich einen fairen Prozess bekam. Man würde mich bestrafen, zweifellos, aber ich hatte nun berechtigte Hoffnung, dass man mir meine Existenz für den Mord an Morlet nicht nehmen würde. Immerhin hatte ich es geschafft, ihn zu entlarven und ich würde beweisen, dass er der Vampirgesellschaft enorm geschadet hatte, statt ihr zu dienen, wie es eigentlich seine Aufgabe gewesen wäre. Es galt nun, das Buch nicht mehr aus der Hand zu geben, das mir die Rettung versprach. Ich schob es unter mein Hemd und steckte dieses rasch wieder in die Hose, dann schloss ich die Knöpfe des Jacketts. Das sollte zumindest einen direkten Zugriff verhindern. Und mich körperlich gegen die ältere Vampirin zu wehren, sollte wohl kein Problem darstellen.


    Ich war so mit dem Gedanken beschäftigt, wie ich das Buch vor einem Zugriff durch Madam Morlet schützen könnte, dass ich erst zeitverzögert begriff, was sie tat. Es war mehr der Geruch, der mich endlich verstehen ließ - doch da war es bereits zu spät.


    Sie leerte einen Kanister Benzin auf den Boden des Büros, rasch breitete die Lache sich in alle Richtungen aus. Dann sah sie mich an und sagte: „Mein Mann hat den Laden mit einer hohen Summe gegen Feuer versichert. Also gibt es eine sehr praktikable Lösung für gleich zwei meiner Probleme. Sie werden nicht den Ruf meines Mannes ruinieren, Sie kleiner dreckiger Bastard, Ihre Geschichte endet hier!“


    Ich war beinahe bei ihr, als sie ein Streichholz anriss, das sie längst aus einer kleinen Schachtel hervorgezogen hatte. Von einer Sekunde zur anderen entstand eine Mauer aus Flammen und sengender Hitze, die mich zurückschlug. Durch die züngelnde Wand hindurch sah ich, wie Madam Morlet etwas aus ihrer Tasche zog. Ein Holzpflock, schoss es mir durch den Kopf. Doch das ergab keinen Sinn, denn um ihn mir in den Körper zu rammen, hätte sie selbst die Flammen durchschreiten müssen, die uns nun voneinander trennten. Stattdessen verschwand sie durch die noch geöffnete Tür. Das war der Moment, in dem ich endlich begriff! Es war kein Holzpflock gewesen, sondern ein einfacher Türkeil. Ich riss die Arme hoch, um mein Gesicht zu schützen und rannte durch die sich ausbreitenden Flammen. Ich spürte wie sie von meiner Kleidung Besitz ergriffen und meine Haare versengten, doch es wäre mir später möglich, den Körper einfach mit einem neuen Opfer zu tauschen. Es kam nur darauf an, dass ich nicht gänzlich von dem Feuer verschlungen wurde Meine Gesichtshaut spannte sich unter der enormen Hitze und meine Hosenbeine standen bereits in Flammen. Ich hatte keine Zeit, danach zu schlagen und es hätte auch keinen Sinn gemacht, denn ich befand mich ohnehin inzwischen inmitten der sich rasch ausbreitenden Feuersbrunst. Ich musste die Flammen rasch durchschreiten, um nicht in der Falle zu sitzen. Also machte ich zwei Schritte nach vorn und streckte die Hände nach der Tür aus, im gleichen Moment fiel sie ins Schloss. Meine Augen tränten so sehr, dass ich alles nur verschwommen sah und wilder Schmerz durchzuckte mich, als ich die Türklinke anfasste und die lodernden Flammen vom Stoff meines Anzugs bis in mein Gesicht schlugen. Im gleichen Moment hörte ich das Lachen von Madam Morlet und sah, wie der spitze Teil des Keils unter dem Türschlitz auftauchte. Wild warf ich mich gegen das Türblatt, um es zum Bersten zu bringen. Und während ich mich, trotz des rasenden Schmerzes, der immer mehr von mir Besitz ergriff, gegen das Holz warf, hörte ich durch das Tosen der Flammen hindurch das Geräusch eines Möbelstücks, das bewegt wurde. Im Geiste sah ich, wie Madam Morlet eines der hohen Regale vor die Tür schob, um sich soviel Zeit wie möglich zu verschaffen, bis die Flammen mir den Garaus gemacht hätten. Ich ahnte, dass sie zu guter Letzt die Tür selbst wieder öffnen würde, damit das Feuer auch den Laden verschlingen könnte. Doch wenn diese Tür wieder geöffnet wäre, würde es keinen Lucien Chevrier mehr geben! Hilflos presste ich das Buch mit der Wahrheit vor meine Brust, als wäre es ein Schild, das mich schützen könnte. Aber hat die Wahrheit jemals jemanden schützen können, wenn das Schicksal ihm nicht wohlgesonnen war?


    Meine Haare brannten inzwischen lichterloh und die Haut an meinen Händen warf Blasen und platze auf. Einem Menschen wäre es vermutlich möglich gewesen, dem Anblick und den verheerenden Schmerzen durch eine Rauchvergiftung oder eine Bewusstlosigkeit wegen Sauerstoffmangels zu entkommen. Mir war dies jedoch nicht möglich, denn ein Vampir atmet nicht wirklich. So blieb es mir nicht erspart, mitzuerleben, wie der Körper von Jules Fordant sich der höllischen Gewalt des Feuers beugen musste. Alles, was ihn ausgemacht hatte, wurde die Nahrung der Flammen. Der Schmerz war ungeheuerlich und es ist mir unmöglich, dir zu vermitteln, wie es sich anfühlte, als die Haut sich dem gefräßigen Element hingab und schließlich schwarz wurde und aufbrach. Meine längst wimpernlosen Augenlider verbrannten im gleichen Moment, als das Feuer auch das kostbare Buch verschlang. Obwohl das Leder nicht brannte, züngelten die Flammen nach dem Papier der Seiten, als seien sie eine ganz besonders köstliche Spezialität, auf die sie nur gewartet hatten. Unfähig, etwas dagegen unternehmen zu können, realisierte ich, wie die Beweise für Morlets abgrundtiefes Fehlverhalten vernichtet wurden. Das Feuer hatte meinen Körper inzwischen fast vollständig verkohlt und ich war auf meine Knie gesunken, um mich meinem Schicksal schließlich in Fötusstellung zu ergeben. Der flammende Vorhang hüllte mich immer noch ein, obwohl es bei mir inzwischen kaum noch etwas zu holen gab. Er spielte mit mir, berührte mich, brutal und so herzlos, wie ich selbst die letzten Jahrhunderte meines Daseins wohl verbracht hatte.


    Ja, dieser Vergleich muss ein Wohlgefühl bei dir auslösen, nicht wahr? Endlich musste ich bezahlen ... für meine Morde, für meine Dummheit ... für meine Rachsucht. Und ausgerechnet diese Frau, der ich es am wenigsten zugetraut hatte, war zu meiner Richterin und zugleich zu meiner Henkerin geworden. Sie war nicht minder rachsüchtig als ich, und ganz gewiss nicht weniger skrupellos und raffgierig als ihr Mann. Sie hatte mich eingesperrt, in dem Wissen, dass ich durch das Feuer das Ende meiner Existenz fand. Und auch wenn dieses Ende mich zumindest vor der befürchteten ewigen Qual bewahrte, hatte sie es nicht für mich gewählt, um mir einen Funken Gnade zu erweisen, sondern aus rein egoistischen Motiven. Denn natürlich lief sie Gefahr, dass ich unter der Folter reden würde und vielleicht irgendjemand sich schließlich von meinen Worten überzeugen ließe.


    Sie musste Angst haben, dass derjenige dann vielleicht damit begann, das Verschwinden von LeBlanc näher zu untersuchen. Und auch die ungeheure Zahl an Antiquitäten, von denen sich einige zweifelsfrei zurückverfolgen lassen würden, ließe sicher zu leicht ans Licht kommen, dass deren Besitzer zu Morlets Opfer geworden waren. Und dass der Mann, der als Hüter verehrt worden war, in Wahrheit wie jeder andere verdammte Vampir seine Zähne in bald schon stinkendes und faulendes Fleisch gegraben hatte.


    Ja, all dies hatte Madam Morlet gut durchdacht, vermutlich in dem Moment, als ich in die Bücher vertieft war. Vielleicht hatte sie aber auch geahnt, dass ich zurückkehren würde, um mehr über den Hüter zu erfahren, den ich getötet hatte. Es mag sein, dass sie sich schon längst für diese Art meiner Vernichtung entschieden hatte, bevor das Glöckchen der Tür mich so freudig klingend wieder willkommen geheißen hatte. Ja, Letzteres ist durchaus anzunehmen, denn den Kanister mit Benzin hatte sie wohl kaum in der kurzen Zeit mal eben schnell von der nächsten Tankstelle besorgt. Nein, ich war dieser durchtriebenen Frau in die Falle gegangen, wie ein räudiges Tier! Und zweifellos würde sie nun noch etwas warten, bis sie die Tür öffnete, da sie wusste, dass es sich nur noch um ein paar Minuten handeln konnte, bis das Feuer auch jenen Teil von mir zerstört hatte, der mich als Vampir ausmachte. Ohne den Schutz der menschlichen Hülle konnte ich der Vernichtung nichts mehr entgegensetzen, doch die Tür blieb eisern verschlossen, egal, wie sehr ich auch stumm flehte.


    Umso erstaunter war ich, als eine Hand mich plötzlich berührte. Zarte Finger, weiche Haut, die sanft meine gänzlich verbrannte berührte. Eine weibliche Hand. Eine kindliche. Sie nahm mir den Schmerz und die Angst, denn ja, ich hatte Angst verspürt wie nie zuvor in meinem Dasein. Doch nun war alles friedlich.


    „Für einen Unsterblichen bist du reichlich oft mein Gast“, sagte das Mädchen. Ich sah es an, aber ich konnte sein Gesicht nicht sehen.


    „Vergiss es“, sagte es in tadelndem Tonfall, „was du siehst, bestimme ich. Du besitzt keine Augen mehr. Das Feuer hat sie dir genommen. Eigentlich hat das Feuer dir alles genommen, um ehrlich zu sein. Für einen Moment hatte ich schon geglaubt, du sehnst dich erneut so sehr nach mir – suchst Antworten und willst mich nötigen, dir zu helfen – aber dann erkannte ich deinen Zustand, und nicht einmal dir traue ich zu, so etwas zu inszenieren, um an dein Ziel zu kommen. Nein, du bist hingerichtet worden, von den deinigen, nicht wahr?“


    Ich wollte antworten, aber es war mir unmöglich. Stattdessen begann ich zu weinen und konnte kaum noch damit aufhören. Der Tod schwieg und schien verärgert über meine Reaktion, er zog jedoch die Hand nicht weg, die mich nach und nach wieder ruhiger machte.


    Endlich schaffte ich es, meine Geschichte zu erzählen. Ich berichtete von meinem Fund, von Madame Morlets Hinterlist, von der Vernichtung des Beweismaterials und von meiner eigenen Vernichtung, die dem Kampf um Gerechtigkeit ein Ende bereitet hatte. Der Tod hörte zu, aus den roten Zöpfen tropfte Blut. Es lief über das Kleid des Mädchens und versickerte irgendwo in dem Stoff in Höhe der kindlich flachen Brust.


    „Du hast Hunger. Darum siehst du, was du willst“, sagte der Tod erklärend. Ich schluckte hart, dann erwiderte ich: „Sagtest du nicht, ich sehe, was du willst?“


    Der Tod lachte sein helles Mädchenlachen.


    „Wir kennen uns inzwischen zu gut. Ja, du hast recht, ich möchte, dass du Appetit entwickelst. Wie sonst soll ich dich in dein Vampirdasein zurückholen, wenn nicht über das Blut?“


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Ich mag nicht mehr“, gab ich leise zurück, dann sagte ich in fast flehenden Ton: „Bring mich dahin, wo ich hingehöre. Ich füge mich meinem Schicksal, denn schon mehr als einmal habe ich es betrogen. Und mit welchem Ergebnis? Nur um nach all den Jahren unter Vampiren immer noch zu hören, dass ich ein Nichts bin ... Dass ich Dreck bin. Dass ich nicht mehr bin, als ein stinkender und verfaulender Mensch, der sich gegen seinen Tod zur Wehr gesetzt hatte. Vielleicht wird es Zeit, dass ich endlich die Regeln akzeptiere. Morlet hatte wenig von mir übrig gelassen, aber was seine Frau getan hat, stellt alles in den Schatten. Sie hat mich vollkommen vernichtet.“


    Ein Moment verging in Schweigen und ich stellte mir vor, dass der Tod gerade überlegte, wie er mich am besten an den Ort schaffte, an dem ich die Ewigkeit verbringen sollte. Aber das war nur meine Vorstellung, worüber er wohl nachdachte, und sie war wie immer falsch.


    „Du bist ganz schön theatralisch heute. Gut, diesen Körper werden wir nicht retten können. Aber dir bleibt immer noch Lucien Chevrier. Irgendwie werde ich das schon hinbekommen. Du wirst vorerst in deinen alten menschlichen Körper zurückkehren.“


    Ich wollte widersprechen. Es wäre viel zu auffällig und ohne Zweifel würde es nicht lange dauern, bis man mich erneut jagen würde. Und was zum Teufel dachte diese Göre von Tod sich eigentlich dabei, mich schon wieder zu bevormunden? Doch ehe ich mich aufregen konnte, hielt sie mir ihr Handgelenk hin. Es war bereits geöffnet und Mademoiselle la mort sagte versöhnlich: „Du bist nicht in der besten Verfassung. Trink ohne Eile, die Sterbenden können warten.“


    Ich wusste nicht, warum sie das tat – warum der Tod sich meiner erneut annahm, ohne mich zu vereinnahmen. Aber ich trank. Und während ich das tat, sprach das Mädchen mit ernster Stimme zu mir.


    „Du wirst mit dem Körper von Lucien Chevrier zurückkehren. Sei also darauf gefasst, dich vorerst verstecken zu müssen. Sorge dafür, dass niemand dich sieht. Ausgenommen dein nächstes Opfer natürlich, dessen Körper du übernehmen wirst. Sei nicht allzu wählerisch, denn ein hübsches Aussehen wird dich nicht davor bewahren, ins Jenseits befördert zu werden.“


    Ich konnte leichten Spott in ihrer Stimme hören, aber es war eher eine Art freundschaftliche Frotzelei, statt bösartigen Tadels. Die Stimme blieb so freundlich, doch die nächsten Worte ließen keinen Zweifel daran, dass Mademoiselle la mort es todernst meinte ... amüsantes Wortspiel, nicht wahr? Nun, wie dem auch sei, sie ließ mich Folgendes wissen:


    „Dies ist das letzte Mal, dass ich dich zurückgehen lassen kann. Deine letzte Chance. Auch ich bin an gewisse Regeln gebunden und mein Spielraum ist erschöpft.“


    Eigentlich wollte ich gerade einwenden, dass ich nicht darum gebeten hatte, dass der Tod erneut die Regeln übertrat, doch dazu blieb mir keine Gelegenheit. Ich hatte nicht einmal einen Abstecher in die Zwischenwelt machen dürfen, sondern fand mich beim nächsten Atemzug – ich bitte, dies nicht wörtlich zu nehmen – in der Wohnung von Jules Fordant wieder. Dessen Körper war im Jenseits verblieben und ich konnte nur darüber spekulieren, was der Tod mit dem verkohlten Leichnam tat. Vielleicht ließ er ihn in der Zwischenwelt, packte ihn zu Morlet und machte das Opfer seiner Frau damit zu dessen einzigem Kontakt. Eine Ironie des Schicksals würde ich meinen, wenn ich nicht wüsste, dass der Tod wenig mit dem Schicksal gemein hatte, sondern ganz bewusst und sogar erstaunlich emotional Pläne schmiedete und durchführte. Ich bin mir sicher, dieser Gedanke würde so manchem Menschen Angst und auch Kummer bereiten. All die Fragen, die ihr euch stellen müsstet, wenn ihr wüsstet, dass der Tod nicht unwillkürlich zuschlägt, sondern dass er Mittel und Wege kennt, um Verstorbene zurückzuschicken. Ihr werdet euch fragen, warum tat er es nicht bei denen, die ihr liebtet? Warum tat er es stattdessen bei einem Menschen jagenden Monster wie mir? Warum ließ er mich blutrünstigen Vampir gleich dreimal auf die Menschenwelt los, obwohl er ihn genauso gut ins Jenseits hätte befördern können?


    Die Wahrheit ist, ich kann es dir nicht sagen. Vielleicht hatte er in der Zwischenzeit ebenso ein Faible für mich entwickelt, wie er es für Sophie hatte, in deren Gestalt er mir begegnet. Wir sind zugegebenermaßen schon ein merkwürdiges Gespann, dieser mädchenhafte Tod und ich. Aber es scheint mir, als hatten wir tatsächlich von Anfang an das gleiche Ziel. Wir wollen Gerechtigkeit, so lachhaft das für dich aus dem Mund eines Serienmörders wie mir auch klingen mag. Aber es gibt Werte, nicht wahr? Werte, die du auch mir zugestehen solltest - und selbst der Tod kennt solche Werte. Ich denke, es ist eine gute Nachricht, dies zu hören. Es nimmt etwas den Schrecken vor ihm, nicht wahr?


    


    


    ~12~


    


    


    Lange Zeit saß ich also einfach so dort, in der Wohnung von Fordant und grübelte darüber nach, was nun zu tun sei. Immer mehr wurde ich mir schmerzlich darüber bewusst, dass meine freundschaftliche Verbindung zu Mademoiselle la mort nun der Vergangenheit angehörte. Bei unserem nächsten Aufeinandertreffen könnte es gut sein, dass ich sie nicht einmal bemerken würde. Woher sollte ich schon wissen, wie es ist, wenn sie einen tatsächlich mitnimmt, statt alles dafür vorzubereiten, jemanden zurückzuschicken? Und wenn ich es richtig anstellte, würde ich dem Tod ohnehin nie wieder begegnen, denn natürlich hatte er recht damit, dass ich viel zu oft bei ihm auftauchte, obwohl ich eigentlich unsterblich bin.


    Ich saß am Küchentisch und stützte meinen Kopf in die Hände. Stunde um Stunde. Schließlich begann ich hungrig zu werden. Aber ich marterte mich noch ein wenig. Teils, um mich selbst zu bestrafen, teils, weil ich einfach Angst hatte, die Wohnung zu verlassen und meinen Häschern in die Hände zu fallen. Die Beweise, dass Morlet zum Zeitpunkt meines Mordes an ihm kein Hüter mehr gewesen war, waren verbrannt. Natürlich hätte ich selbst mit diesen Beweisen immer noch einen aristokratischen Vampir getötet, jedoch war es gut denkbar, dass meine Schuld unter diesen Umständen vergeben worden wäre. Doch nun hatte ich nichts in der Hand und keinen Grund, um auf Vergebung zu hoffen.


    Immer wieder hallten mir die bösartigen Worte von Madame Morlet durch den Kopf. Irgendwann wurden mein Hunger und diese eiskalte Stimme meiner Mörderin so schlimm, dass ich mir den Wohnungsschlüssel schnappte und auf den Flur hinaus flüchtete. Die Tür warf ich ins Schloss und hetzte die Treppen hinab. Unten im Hausflur stand ein Mann in grauem Kittel. Er blickte mich unfreundlich an und knurrte: „Sind Sie ein Freund von Monsieur Fordant?“ Ich nickte, weil mir klar war, dass er irgendwie erraten hatte, dass ich aus dessen Wohnung kam.


    „Aber Sie wohnen nicht bei ihm, oder? Falls doch, muss ich das dem Hausbesitzer melden, denn soweit ich weiß, wohnt Monsieur Fordant offiziell alleine.“


    Ich wiegelte ab. „Nein, nein, ich passe nur auf seine Wohnung auf, solange er im Urlaub ist.“


    Mein Gegenüber nickte, schien aber nicht wirklich zufrieden. Mit genervter Stimme fragte er: „Wann machen Sie denn mal den Briefkasten leer? Der quillt schon seit Tagen über und ständig fällt etwas auf den Boden.“


    Ich betrachtete die Kästen und fand den mit dem richtigen Namen. Dann nuschelte ich irgendwas und durchsuchte den Schlüsselbund. Ich nahm den kleinsten Schlüssel und wurde kurzzeitig wieder an die Szene in Morlets Büro erinnert. Ein kleiner Schlüssel, der zu so einer großen Chance geführt hatte. Doch das Ergebnis war lediglich so ausgefallen, dass das Ehepaar Morlet zeitversetzt zu meinen Mördern geworden war. Ein Gedanke, der mich erstarren ließ, bevor ich den Schlüssel schließlich ins Schloss schob und den Briefkasten öffnete. Dann griff ich nach dem ganzen Papierkram, der sich darin gestaut hatte. Ich warf nur einen flüchtigen Blick auf die Post, nachdem ich den Briefkasten wieder geschlossen hatte. Während ich die Briefe sortierte, fiel mir eine Zeitung auf den Boden. Der Mann im grauen Anzug gab einen missbilligenden Laut von sich. Ich bückte mich rasch, dann fiel mein Blick auf die Schlagzeile.


    


    Antiquitätenhandlung komplett ausgebrannt. Besitzerin stirbt in den Flammen.


    


    Rasch überflog ich die ersten Zeilen und erfuhr, dass Madame Morlet beim angeblichen Versuch, den Brand zu löschen, in den Flammen umkam. Dann wurde darüber gemutmaßt, warum sie sich in eine solche Gefahr begeben hatte. Ich las nicht weiter. All die Spekulationen interessierten mich nicht, denn ich wusste es besser. Sie hatte den Brand nicht löschen wollen, sondern die Tür zu dem Raum geöffnet, in dem sie mich in der Feuersbrunst elendig hatte verrecken lassen. Vermutlich hatten sich die gierigen Flammen daraufhin auf ihr neues Futter gestürzt, ohne dass Madame Morlet dem noch hatte entkommen können. Vielleicht hatte sogar der Tod selbst ein wenig nachgeholfen. Aber das waren nun wiederum Spekulationen von meiner Seite. Fest stand jedenfalls, dass nun die Drahtzieherin, die meine Verfolgung initiiert hatte, nicht mehr existierte.


    Ein Taumel purer Erleichterung durchfuhr mich. Die Zeitung, die Post, all das war mir auf einen Schlag völlig egal, und so stopfte ich sie wieder in den Briefkasten zurück.


    Der Mann im grauen Anzug hatte sich inzwischen entfernt und ich sah, dass er die Tür zum Keller offen stehen gelassen hatte. Lautlos folgte ich ihm die Treppe hinab und fand ihn mit dem Rücken zu mir gewandt vor einigen Zähleruhren.


    Als er sich zu mir umdrehte, fragte ich, ob einer der Keller zu Fordants Wohnung gehörte. Er grunzte etwas und wies auf die Tür rechts neben ihm. Ich bedankte mich artig und trat auf den Mann zu. Er war irritiert und wusste wohl nicht recht, was er tun sollte, aber es war für ihn ohnehin schon zu spät. Er hob zwar noch die Hand, als ich nach ihm griff, aber sein Schlag traf mich beinahe wirkungslos. Ich bohrte meine Zähne in seinen Hals und saugte sein Blut in großen Schlucken. Ich hielt ihm den Mund zu, damit sein Schreien im Keim erstickt wurde. Es dauerte nicht lange, bis er niedersank und ich mir aufgrund meiner Sättigung sicher sein konnte, dass er nicht mehr genügend Blut besaß, um weiterzuleben. Ich wischte mir die Lippen ab und seufzte zufrieden, dann suchte ich den Kellerschlüssel, öffnete die Tür und zog mein Opfer in den dunklen Raum. Ich interessierte mich nicht für die Dinge, die Fordant dort gelagert hatte, stattdessen schloss ich die Tür rasch wieder ab und ging in die Wohnung zurück. Ich würde mich nachts um die Beseitigung des Hausmeisters kümmern und danach die Wohnung endgültig verlassen.


    


    


    ~ღ~


    


    


    Vermutlich ahnst du schon, dass dies nicht wirklich das Ende der Geschichte ist. Dennoch sind wir fast am Ende des Teils angelangt, den ich dir erzählen konnte und wollte.


    Zur Zeit streune ich beinahe ständig ruhelos umher. Ich traue mich weder eine feste Bleibe zu beziehen, noch einen Körper über längere Zeit zu benutzen. Lucien Chevriers benutze ich inzwischen kaum noch, da es zu gefährlich ist. Ich töte nicht häufiger als zuvor, da ich mich immer noch nach der Uhr richte. Aber ich weiß nicht, wie lange ich das noch durchhalte. Mir ist nicht viel geblieben und so sehne ich mich immer häufiger danach, mich einfach zu sättigen, bis ich alle anderen Gedanken verdrängt habe. Ein Blutrausch erscheint mir verlockend ... die Möglichkeit, ständig im Blutrausch zu sein, klingt derzeit für mich wie das Paradies.


    Aber wie gesagt, noch wehre ich mich gegen dieses Verlangen.


    Vielleicht fragst du dich, warum ich so verzweifelt bin, obwohl doch alles gut schien, nachdem Madame Morlet nicht mehr existierte. Doch vielleicht liegt die Antwort für dich ohnehin schon auf der Hand.


    Das Übel liegt in der Struktur meiner Gesellschaft – in ihrer Verachtung Vampiren gegenüber, die früher Menschen waren. Nachdem einmal zur Jagd auf mich geblasen war, gab es offenbar kein Zurück mehr. Ich musste begreifen, dass ich ewig ein Flüchtling sein würde, der sich in den Schatten versteckt, wie ein widerlicher Käfer, der sonst von einem Schuh einfach zermalmt wird - egal, wie unschuldig er eigentlich ist.


    Nur mit großer Mühe gelang es mir, meinen Verfolgern überhaupt zu entkommen, denn sie versuchten mich einzukreisen, und es waren so viele, dass ich innerlich schon aufgegeben hatte. Doch dann fand ich einen Ausweg und rannte, bis ich selbst nicht mehr wusste, wer und wo ich war. Kennst du diesen Zustand? Ich spreche nicht von körperlicher Erschöpfung, denn die erfahre ich nicht. Ich spreche von einer geistigen Erschöpfung, und meine hat ein solches Ausmaß erreicht, dass mir zuletzt nur ein einziger Weg einfiel, um mir eine Chance auf Rettung zu ermöglichen.


    Und dieser Weg bist du.


    Obwohl das so nicht ganz korrekt ist. Denn nur wenn du mir hilfst, so viele Menschen wie möglich zu erreichen, die meine Geschichte kennen, kann ich vielleicht darauf hoffen, dass auch einige Vampire darunter sind, die mir Glauben schenken. Ich kann es nicht selbst tun, aus den genannten Gründen. Ich bin in ihren Augen ein verabscheuungswürdiger Verbrecher und kein schützenswerter Teil der Vampirgesellschaft mehr. Man würde mich nicht ernst nehmen – ja, mir nicht einmal zuhören!


    Aber wenn du der Vermittler wärst und meine Geschichte in die Welt hinausträgst, dann hätte ich vielleicht die Chance, dass ich dem ungerechtfertigten Zorn der Vampirgemeinschaft entgehe. Denn eines steht fest ... nach dem Tod von Madame Morlet ist der Hass auf mich nur umso mehr gewachsen. Man sucht einen Sündenbock, und der bin ich.


    Aber habe ich nicht das Recht, endlich in Ruhe das mir aufgezwungene Dasein leben zu dürfen?


    Ich wählte mit Absicht das Wort leben! Denn eines ist mir klar geworden: Auch wenn ich nicht über ein schlagendes Herz verfüge und mein Atem nur zur Tarnung dient, so habe ich doch zuvor eine Art von Leben geführt – aber seit ich verfolgt werde, habe ich kein Leben mehr! Ich möchte nichts weiter, als einfach nur in Ruhe gelassen zu werden.


    Ja, ich werde weiterhin als Vampir töten, wenn du mir hilfst. Ist es das, was dich davon abhält? Ist es die Beunruhigung, dass du selbst eines Tages mein Opfer sein könntest, dem ich das Blut aus den Adern sauge?


    Lass mich ehrlich zu dir sein, denn das war ich stets.


    Ja, du könntest es sein. Aber bist du auch dafür, dass man alle Autos abschafft, nur weil es möglich wäre, dass du eines Tages unter eins gerätst? Das Leben steckt voller Gefahren, nicht wahr? Ich könnte versuchen, Blut auf andere Weise zu bekommen, wie es so oft in euren Geschichten auftaucht. Aber ich muss dir gestehen, dass ich als Vampir mit menschlicher Abstammung dazu nicht in der Lage bin. Wie ich dir eingangs schon erklärte, gehöre ich im Grunde immer noch zu den jungen Wilden unserer Rasse.


    Es liegt nun also an dir, ob du meine Geschichte weiterverbreitest und dafür sorgst, dass die Menschheit die Wahrheit über mich und mein Volk erfährt, und ob du damit zugleich dafür sorgst, dass meine Rasse sich vielleicht sogar etwas zurücknimmt. Wenn alle sich nach der Uhr richten würden, wie ich es tue, wären viele Menschenleben gerettet. In gewisser Weise könnte ich also tatsächlich auch ein Vorbild für meinesgleichen sein.


    Wenn du aber lieber so tun willst, als wäre ich nichts weiter als ein lästiger Nachbar, dem du im Hausflur begegnet bist, und der dich nicht mehr interessiert, sobald er wieder hinter seiner Wohnungstür verschwindet, dann war alles vergebens. Dann habe ich meine Seele umsonst nach außen gekehrt, dir von meiner Schmach erzählt, von meinen Ängsten ... und ich war vergeblich ehrlich zu dir.


    Es liegt allein an dir, was du mit meiner Geschichte machst.


    


    


    ~ღ~


    


    


    Ich beende nun meine Aufzeichnungen, aber ich sitze hier und warte auf deine Entscheidung. Ich warte, dass sich irgendetwas an meiner Situation ändert. Ich warte darauf, dass die Zeiger meiner Uhr voranschreiten, Schritt für Schritt, wie sie es für uns alle tun, egal, ob sterblicher Mensch oder Vampir.
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    ~Ende~


    


    


    


    Weitere Werke von Hanna Julian bei amazon http://www.amazon.de/Hanna-Julian/e/B004G5KEJW/ref=ntt_athr_dp_pel_1


    


    


    Lesetipps: Sophia Lindner „Des Schicksals bittere Süße“


    Rebecca Brady „Todeshauch aus dem Geistersee“
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